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Vorwort. 

Die nachfolgende Arbeit über den bargeldlosen Zahlungsverkehr in 
Deutschland ist aus dem Interesse, das diesem Gegenstand während der 
.Kriegszeit entgegengebracht wird, geboren. Die lebhaften Diskussionen 
in Zeitschriften und Tagespresse bedürfen nach der Ansicht des Ver- 
fassers dringend einer Vertiefung durch planmäßige und vollständige 
Darstellung der gegebenen Zahlungswege. Nur so wird es möglich, ein 
gerechtes Urteil über die Leistungen der beteiligten Vermittler zu gewin- 
nen. Zwar fehlt es nicht an Literatur über den Gegenstand, doch befafit 
sie sich zumeist mit einzelnen Zweigen des Gesamtgebietes und macht 
fast immer da halt, wo die Grundlagen wissenschaftlicher Erkenntnis be- 
ginnen: bei der Organisation der Zahlungswege und Zahlungs- 
vermittler. Ohne deren Erforschung mit anschließendem Vergleich ist 
aber jede Beurteilung verhängnisvollen Einseitigkeiten ausgesetzt. 

Zur Darstellung der jetzigen Zustände im bargeldlosen Zahlungsver- 
kehr wurde in weitestem Umfange aus der Praxis geschöpft. Ihre Ge- 
schäftsbedingungen und Formulare bilden neben den eigenen Forschungen 
des Verfassers die wichtigste Grundlage. Daneben kam insbesondere 
das verstreute Material in Jahresberichten, Denkschriften, Protokollen, 
Broschüren, Zeitschriften und Zeitungen in Betracht, während die wissen« 
schaftliche Literatur häufig versagte. Die systematische Untersuchung des 
ganzen bargeldlosen Zahlungsverkehrs deckt eine Reihe von Organisations- 
fehlem auf, zu deren Beseitigung geeignete Vorschläge gemacht werden. 
Sie durchzuführen, ist dringend, will man auf diesem verfahrenen Gebiet 
die Fortschritte erzielen, die im vaterländischen Interesse geboten sind. 

Frankfurt a, M. , anznunT^T 

-— —-— im Juh 191 7. F. SCHMIDT. 

Oberursel 1. T. ^ 
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L Die Grundzüge des nationalen 

Zahlungsverkehrs. 

A. Einleitung. 

« 

Der Bargeldverkehr entwickelt sich aus dem Tauschhandel her- 
aus ungefähr im gleichen Maße, wie die geschlossene Hauswirtschaft mit 
ihrer Selbstgenügsamkeit von anderen, freieren, aber auch komplizierteren 
Wirtschaftsformen verdrängt wird. Das Bargeld wird zum allgemeinen 
Wertmesser, insbesondere die Goldmünze, die sich heute allein noch all- 
gemeinen internationalen Ansehens erfreut Obgleich nun gerade die füh- 
renden Wirtschaftsstaaten eine reine Goldwährung besitzen, ertönt doch 
gerade von diesen mit besonderer Beharrlichkeit der Ruf nach bargeld- 
loser Zahlung. Warum? 

Im Zahlungsverkehr des vollentwickelten Industrie- und Handelsstaates 
werden sehr große Mengen von Münzen benötigt, um den gesamten 
Umlauf zu bewältigen. Wollte man auf den Fall des umfangreichsten Be- 
darfes gerüstet sein, so müßte die Zahl der Münzen ein Vielfaches der 
jetzt vorhandenen ausmachen. Das ist in der Durchführung unmöglich, 
weil wahrscheinlich die Gesamtbestände des nahezu alleii} in Betracht 
kommenden Goldes nicht ausreichen würden, solchen Bedarf zu befrie- 
digen. Gelänge es indessen, die nötigen Goldmengen zu beschaffen, 
so wäre der reine Barverkehr doch zu bekämpfen, weil er an Stelle der 
jetzt vorhandenen Goldmengen die doppelte, ja vielleicht vierfache 
Summe an Edelmetall beanspruchen würde, und weil dieser ver- 
vielfachte Betrag der produktiven Wirtschaft ebenso entzogen wäre, 
wie die jetzigen Goldbestände. Von Bedeutung ist auch die leichte Ab- 
nutzbarkeit des Bargeldes. 

Indessen hat sich der bargeldlose Verkehr, so sehr er auch im Staats- 
interesse liegen mag, in seinen Grundzügen und ursprünglichen Formen 
zumeist ohne staatliche Förderung entwickelt, weil das private Interesse 
de£( einzelnen viel wirksamer ist^s diese. Entzieht der Baigeldverkehr 
<ler Volkswirtschaft produktive Kapitalien, so leiden darunter auch ihre 
Glieder, die Einzelproduzenten, indessen werden sie sich dieser ursäch- 

Schmidt, Bargeldloser Zahlongsrerkehr I 
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liehen Zusammenhänge recht'oft nicht bewußt. Die große Masse wird dem 
bargeldlosen Zahlungsverkehr von einfacheren Motiven zugetrieben. Be- 
quemlichkeit, Kostenermäßigung, erhöhte Sicherheit und das Streben nach 
Zinsgewinn sprechen in stärkstem Umfange für die Abkehr vom Bargelde, 
insbesondere, wenn es sich um größere Summen handelt Die Nachteile 
der Mitführung hoher Geldbeträge, Unsicherheit, Unbequemlichkeit und 
Kosten, die sich insbesondere im Femverkehr bemerkbar machten, ließen 
schon im Mittelalter und früher das Streben nach bargeldloser Übertragung, 
damals in Wechselform, zur Entwicklung kommen. Mit der Fortbildung 
des Bankwesens trat der für die Transportzeit unvermeidliche Zinsverlust 
hinzu. Je stärker der Bedarf nach Kapital stieg, desto mehr mußten solche 
Erwägungen auf den einzelnen wirken, und so sind es in weitaus erster 
Linie die egoistischen Motive der am Geldverkehr Beteiligten gewesen, 
welche den bargeldlosen Verkehr förderten. Wenn auch vielleicht hier 
und da eine behördliche Instanz aktiv in die Entwicklung eingriff, so zeigt 
die Geschichte nahezu aller am Zahlungsverkehr beteiligten Institute, da& 
der Staat und seine Unterorgane sich in der Regel erst betätigten, wenn 
die Kreise der Interessenten aus einem allgemeinen Bedürfnis heraus die 
einheitliche Regelung dringend verlangten. 

Der Krieg hat nun die Bedürfnisse des Staates in den Vordergrund 
gestellt, und seine Organe werden sich in Deutschland der Tatsache be- 
wußt, daß doch noch manches für den bargeldlosen Verkehr zu tun sei^ 
um den übermäßigen Geld- und Notenumlauf zu beschränken. Der in 
solchen Fällen naheliegende Appell an den Patriotismus der Bevölkerung 
wird indessen auf die Dauer nur geringe Wirkungen zeitigen, wenn die 
Propagandajür den bargeldlosen Verkehr nicht in der Lage ist, zu zeigen^ 
daß seine Teilnehmer erhebliche persönliche Vorteile genießen. Aus die- 
ser Anschauung heraus ist die Hauptaufgabe dieser Untersuchung, durch 
Klarlegung von Organisation und Kosten der einzelnen Zahlungswege^ 
festzustellen, wieweit dem Vorteil des einzelnen • durch die derzeitigen 
Einrichtungen gedient wird. Vor allem aber muß sie streben, durch Ver- 
gleich der Methoden aus den vielartigen Erscheinungen der vorhandenen 
Organisationen das Beste herauszufinden und nach Wegen zu suchen, 
diese geeignetste Zahlungsmethode, entweder durch Heraushebung ihres 
Trägers, oder durch Übernahme auch seitens der anderen Zahlungsver- 
mittler, nach Möglichkeit zu verallgemeinern. 

An der literarischen Verarbeitung des Gegenstandes beteiligen sieb 
insbesondere zwei Personengruppen. Einmal die Vertreter der am bar-^ 
geldlosen Zahlungsverkehr interessierten Institute, die in der Regel zwar 
den eigenen Betrieb bis in alle Einzelheiten beherrschen, aber zumeist 
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über die Organisation der anderen bargelderspärenden Einrichtungen 
wenig anterrichtet sind« Das Betrübende am heutigen Zustande des Zah- 
lungsverkehrs Deutschlands ist der Umstand, daß jeder der beteiligten 
Vermittler, um Gewinn und Einfluß nicht geschmälert zu sehen, fast im- 
mer rückhaltlos nur für seine Organisation eintritt, was ihm um so leichter 
fallt, als er ja die gesamte Technik der anderen Vermittlungswege selten 
beherrscht. Die Mitteilungen aus den Reihen der Praktiker tragen also 
ihren Hauptwert in den Beschreibungen der tatsächlichen Organisations- 
formen; Urteile und Meinungen sind kritisch zu bewerten. 

Eine andere Reihe von Veröffentlichungen stammt aus den Kreisen 
der Wissenschaft, insbesondere der Volkswirte. Es handelt sich fast immer 
um Dissertationen und Gelegenheitsveröffentlichungen, die mit großer Re- 
gelmäßigkeit den Mangel aufweisen, sich um die Technik und die innere 
Organisation der Betriebe des Einzelvermittlers nicht oder ungenügend 
zu kümmern. Neuerdings tritt auch die Presse in besonders rühriger Weise 
für Verbesserung der bargeldlosen Zahlungswege ein. 

Will man zu einem abschließenden Urteil über die Organisationsformen 
des bargeldlosen Zahlungsverkehrs gelangen, so müssen die erwähnten 
Fehler vermieden werden. Völlig wird dies nicht möglich sein, einmal 
weil die gesamte Zahlungstechnik noch nicht durchforscht ist, zum an- 
deren, weil es wahrscheinlich vollkonmien nie erreicht werden kann, da 
die Vermittler, darunter die Reichsbank, manches als tiefstes Geschäfts- 
geheimnis betrachten, was dem Außenstehenden nicht als solches er- 
scheint 

B. Die bargeldersparenden Zahlungswege ohne Konto. 

!• Die Banknote. 

Bei der Zahlung durch Banknoten tritt Bargeld überhaupt nicht in 
Erscheinung. Trotzdem wirkt sie nur bargeldersparend, weil in der Praxis 
zur geregelten Banknotenausgabe die Schaffung eines Goldbestandes bei 
einer Zentralstelle gehört, der zur jederzeitigen Bareinlösung des Teiles 
der Noten bereiüiegt^ der aller Voraussicht nach jemals innerhalb kurzer 
Zeit zur Einlösung präsentiert werden kann. £s fehlt zwar nicht an Mei- 
nungen, die diesen Goldbestand für entbehrlich halten, und während des 
Krieges sind die tatsächlichen Beziehungen zwischen Goldbestand und 
umlaufenden Noten auch durch Aufhebung der Einlösungspflicht in den 
meisten kriegführenden Staaten unterbrochen. Trotzdem kann man all^ 
gemein sagen, ohne zu den verschiedenartigen Geldtheorien Stellung zu 
nehmen, Noten binden Gold. In Deutschland muß in normalen Zeiten 
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mmdestens annähernd ein Drittel der umlaufenden Noten durch Gold ge- 
deckt sein. Zumeist ist der Goldbestand erheblich höher. 

In Frankreich, wo der Notenumlauf schon in normalen Zeiten etwa 
das Doppelte auf den Kopf der Bevölkerung ausmachte wie in Deutschland, 
hat er anscheinend veranlaßt, daß die bargeldlose Zahlung auf Grund von 
Konten in ihrer Entwicklung behindert war. 

Die Zahlung durch Noten hat vor der Barzahlung voraus, daß der Be- 
trag der Zahlungsmittel leichter dem- wechselnden Bedarf angepaßt wer- 
den kann. Das ist besonders wichtig für den Fall von plötzlichen Krisen 
(auch Kriegsausbruch). Andererseits erfordern langdauemde, außergewöhn- 
liche Bedürfnisse an Zahlungsmitteln, wie sie der Krieg mit der Besetzung 
umfangreicher Gebiete und aus anderen Gründen zeitigte, entweder 
einen starken Goldbestand oder ein Abgehen von den Regeln der bis* 
her maßgebenden Dritteldeckung. Da man das letztere wahrscheinlich aus 
verschiedenen Gründen vermeiden will, kann die Banknote auch ihre bar« 
geldersparende Wirkung nur in beschranktem Umfange äußern« weil ihrer 
Ausgabe Grenzen gezogen sind. 

2. Die Postanweisung. 

Im Postanweisungsverkehr wird im Normalfalle sowohl bei der Ein- 
zahlung als audh bei der Auszahlung bares Geld in Anspruch genommen. 
Trotzdem wirkt sie bargeldersparend, denn das Geld, welches der Schalter- 
beamte in Frankfurt für Hamburg in Empfang nimmt, wird nicht in bar 
nach Hamburg gesandt Vielmehr geht nur das PostanweisungsfcMinuiar 
dorthin und Hamburg zahlt den Betrag aus den Summen, die Hamburger 
Absender von Postanweisungen zur Auszahlung in Frankfurt oder an- 
deren Plätzen einzahlten. Da die Summe der Einzahlungen natürlich 
selten mit der der Auszahlungen übereinstimmt, so muß die Postverwal- 
tung für den Ausgleich der Salden sorgen, was in der Regel auf bargeld- 
losem Wege durch Reichsbankgiro geschieht 

Die Bargelderspamis der Postanweisung liegt also in der Vermeidung 
der Beanspruchung von Bargeld während der Übermittlungszeit Man hat 
sich indessen bemüht, die Bargeldbewegung noch weiter zu vermindern. 
Einmal durch die Erlaubnis, über die noch eingehend zu sprechen ist, 
in beschränktem Umfange Einzahlungen durch Schecks vorzunehmen» 
zum anderen ciurch die Möglichkeit, eingehende Postanweisungsbeträge 
nicht durch Barzahlung, sondern durch Gutschrift auf einem Kpnto (Reich»* 
bank) auszugleichen« Wird bei Ein- und Auszahlung das Bargeld ausge- 
schaltet, so ist die Postanweisung zum bargeldlosen Zahlungsinstnunent 
geworden. Tatsächlich ist sie dies nur in beschränktem Maße, weil die 



B. Die bai^eldersparenden Zahlungswege ohne Konto 5 

Voraussetzung dafür, der Besitz eines Reichsbankkontos, in besonderen 
Fällen eines Bankkontos, nur bei wenigen der Zahler und Empfanger ge- 
geben ist Verstärkt kann diese völlige Ausschaltung des Bargeldes durch 
Einbeziehung aller Konten in die bargeldlose Abrechnung, durch Ausdeh- 
nung der Erlaubnis, Schecks anzunehmen (zu akzeptieren, zertifizieren) 
auf alle Bezogenen des Scheckverkehrs und durch Verwirklichunng eines 
später folgenden Vorschlages werden. Erst während des Krieges ist der 
Reichsbank allein die Erlaubnis geworden, Schecks zu akzeptieren, die 
in englisch sprechenden Gebieten Teil des allgemeinen Scheckrechts ist, 
und welche die bei der bisherigen Scheckzahlung durch das Inkasso des 
Schecks bedingte Verzögerung vermeidet. Indessen werden alle diese 
Maßnahmen den Postanweisungsverkehr nicht zum idealen bargeldlosen 
Verkehr machen können, solange er, der aus der Zeit geringeren Zah- 
lungsumsatzes stammt, durch hohe Gebühren und Beschränkung der über- 
tragbaren Summen der ausgesprochene Zahlungsverkehr des kleinen Publi- 
kums, der kleinen Beträge ist. Seine Weiterentwicklung darüber hinaus 
ist auch nicht zu empfehlen, weil die Post inzwischen selbst einen besse- 
ren Weg im Postscheck zur Verfügung stellte. 

3. Der Wechsel und andere ZahlungsmitteL 

Eine Mittelstellung zwischen bargeldersparenden und bargeldlosen 
Zahlungsmitteln nimmt der Wechsel ein. Zwischen seinem Aussteller 
und dem Bezogenen ist er ein mit besonderen Rechtsgarantien ausge- 
stattetes Zahlungsversprechen, das die Zahlung an sich nicht unnötig macht, 
aber doch zu einer Verrechnung auf Konten fahren kann. Als bargeld- 
loses Zahlungsmittel aber wirkt der Wechsel, wenn ihn sein Inhaber an 
einen Gläubiger zum Ausgleich der Schulden weitergibt Die Verrechnung 
spielt sich dann gewöhnlich auf Konten ab. 

Bargeldlose Zahlüngsvorgänge sind schließlich alle Tauschgeschäfte, 
alle Aufrechnungen zwischen zwei Parteien, die gleichzeitig gegeneinander 
Gläubiger und Schuldner werden, wie es im Handel oft vorkommt Die 
Schulden für Waren werden durch Warensendungen des Schuldners an 
den Gläubiger zum Ausgleich gebracht Ähnliches findet sich im Effek- 
ten-, Wechsel- und Koupongeschäft der Banken. Koupons werden 
aber auch im Publikum wie Noten zu bargeldloser Zahlung verwendet 
In der Regel erfolgt jedoch die Aufirechnung nur zwischen kontoführenden 
Kauf leuten. Man pflegt aber diese Vorgänge kaum noch zum Zahlung»- 
verkehr zu rechnen, betrachtet sie vielmehr als die Grundlage der Zah- 
lungsvorgänge, als Entwicklung der Schuldverhältnisse zwischen den Par- 
teien. 
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K r e d i tb r i e f e wirken ähnlich wie die Postanweisung bargeldersparend, 
indem sie Geldtransporte verhindern. Der Inhaber des Briefes kann an 
bestimmten oder unbestimmten entfernt belegenen Orten Auszahlungen er- 
halten, über die der Auszahlende und sein Auftraggeber, der Kreditbrief- 
aussteller, nach Möglichkeit bargeldlos verrechnen. 
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I. Das Konto. 

Voraussetzung der normalen bargeldlosen Zahlung ist das Vorhanden- 
sein von Konten sowohl beim Zahlenden als auch beim Empfanger. Die 
Kontenführung ist Aufgabe der kaufmännischen Buchhaltung. Immer liegt 
ihr ein Kreditverhältnis zugrunde. Entweder ist der Kontofuhrer Geld- 
nehmer, Schuldner (Debitor) und sein Kontoinhaber Geldgeber, Gläubiger 
(Kreditor), oder umgekehrt, der Kontoführer Geldgeber, Gläubiger (Kredi- 
te»:) und^ der Kontoinhaber Geldnehmer, Schuldner (Debitor). Bevor über 
die tatsächlichen Verhältnisse und Zahlen berichtet wird, ist zu unter- 
suchen, welcher Art denn die Motive sind, die zur Anlage eines Kontos 
führen. 

a. Die Motive zur Anlegung von Konten. 

1. Zur sicheren Aufbewahrung größererGeldsummen ist nicht 
jedermann imstande. Das Bedürfnis nach Sicherung des Eigentums ist 
natürlich um so dringender, je rechtloser der Geldbesitzer ist, je öfter Ent- 
ziehungen des Eigentums vorkommen. So finden wir Beispiele für die 
Hinterlegung großer Summen und zahlreicher Wertgegenstände schon 
im Mittelalter, wo sich z. B. die lombardischen Goldschmiede in England 
mit der berufsmäßigen Aufbewahrung von Gold befaßten, derart, daß all- 
mählich ihre Scheine über die erfolgte Hinterlegung zu einer Art von Bank- 
note wurden. Im heutigen Rechtsstaat wird das Verlangen nach Sicherung 
des Vermögens nur selten der alleinige Grund für die Anlage eines Kontos 
sein, am ehesten im gerichtlichen Verkehr, wo recht oft zugunsten eines 
Dritten die sichere Hinterlegung verfügt wird. 

2. Der Wunsch nach zinstragender Anlage des Geldes herrscht 
insbesondere in den Kreisen der kleinen Sparer vor, allerdings zumeist 
verbunden mit dem unter i genannten Wunsch nach sicherer Aufbewah- 
rung. Weite Volkskreise besitzen nicht die nötigen Kenntnisse, um selb- 
ständig Geld anzulegen. Oft sind auch die Einzelbeträge so gering, daß 
ein zu erheblicher Aufwand an Zeit und Kosten nötig wäre, um sie ge- 
sondert sicher und zinstragend zu verwalten. Konten dieser Art entstehea 
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insbesondere bei Sparkassen und Kreditgenossenschaften. Doch auch die 
Banken sind bestrebt, einen Teil dieser Spargelder an sich zu ziehen, 
obschon sie die kleineren Beträge gern den Sparkassen überlassen. Wäh- 
rend Sparkassen und Kreditgenossenschaften in der Regel einheitliche 
Bedingungen für alle Einlagen aufstellen« sind die Banken bemüht, sich 
durch Variationen den Bedür&issen ihrer Kontoinhaber anzupassen. So 
nehmen sie Einlagen mit verschieden langer Kündigungsfrist und dem- 
entsprechend gestaffelter Verzinsung entgegen. Wer ihnen Gelder auf 
lange Zeit fest überläßt oder eine längere Kündigungsfrist (3 Monate und 
darüber) vereinbart, erhält höhere Zinsen als ein anderer, der berechtigt 
ist, nach monatlicher oder gar ohne Kündigung sein Kapital zurückzu- 
fordern. Oft setzen die Banken einen Minimalbetrag der erstmaligen Ein- 
2ahlung (etwa M. 100) fest, auch pflegen sie Ein- und Auszahlungen unter 
dieser Grenze nicht gern zu sehen. Kurz gesagt, sie möchten wohl einen 
größeren Teil des Sparkapitals in ihre Kassen lenken, jedoch ohne da- 
durch ihren Betrieb zu sehr mit den häufig damit verbundenen kleinen 
Umsätzen zu belasten. 

3. Im Verkehr der Banken, Warenvermittler, Gewerbetreibenden und 
Industriellen entstehen die meisten Konten aus aktiven Kredit- 
geschäften der Banken und Lieferanten. Konten, denen Warenbewe- 
gungen zugrunde liegen, sind allerdings far den Zahlungsverkehr zumeist 
von geringerer Wichtigkeit, weil sie der direkten Eingliederung in das 
Zahlungssystem entbehren. Dagegen sind alle Bankkonten von größter 
Bedeutung für die bargeldlose Zahlung, einerlei ob sie ein Guthaben des 
Inhabers (vgl. 2) oder eine Schuld desselben verrechnen. Vom Standpunkt 
der Banken allerdings besitzen die Schuldkonten ihrer Kunden, auch wenn 
sie zeitweise Guthabenkonten werden, den großen Vorzug, daß sie den 
Kontoführem dauernd verbleiben, während reine Sparkonten jederzeit zu 
den Sparkassen oder Kreditgenossenschaften abwandern können. 

4. Eine erhebliche Zahl insbesondere der Bankkonten entstehen aus 
der Vermittlungstätigkeit im Effekten-, Wechselhandel u. a., doch 
bleiben sie, wenn eine sofortige Abrechnung eintritt, in der Regel nicht 
lange bestehen. Dagegen pflegen Konten, welche die Resultate der bank- 
mäßigen Vermögensverwaltung aufnehmen, dauernd zu sein und 
bilden deshalb efne sehr geeignete Grundlage des Zahlungsverkehrs. 

5. Konten entstehen zur Verrechnung zwischen den Teilhabern 
eines Geschäfts. Als solche bedeuten sie für den Zahlungsverkehr sehr 
wenig, mit Ausnahme der Teilhaberkonten bei Genossenschaften, weil 
dort die Zahl der Genossen sehr erheblich ist und gleichzeitig die Konten 
zur Verrechnung von Zahlungsvorgängen und Warenbewegungen genutzt 
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werden können, wenn man nicht vorzieht, die Teilhaberschaft gesondert 
zu behandeln. » 

6. Schließlich entwickeln sich Konten ausschließlich a u s d e m Wu n s c h e, 
an den bargeldlosen Zahlungsverkehr Anschluß zu finden. Bei- 
spiele sind Postscheck- und Reichsbank-, manchmal auch Bankkonten. Beim 
Postscheckkonto ist es die einzige Veranlassung, da keinerlei Zinsen gezahlt 
werden und das Bedürfnis nach sicherer Aufbewahrung anderweitig schon 
vorteilhafter befriedigt werden konnte. Bei Banken und Reichsbank darf 
man als Motiv zur Beschaffung eines Kontos den Wunsch nach Anschluß 
an das Z&hlungssystem nur dann als gegeben annehmen, wenn Siche- 
rungs-Anlage- VermitUungs- oder Kreditbedürfnis nicht vorliegt 

b. Zahl und Bedeutung der Konten. 

Der Krieg hat auf diesem Gebiete Verschiebungen gebracht, die es 
ratsam erscheinen lassen, das letzte volle Friedenqahr 191 3 als Grund- 
lage unserer Betrachtungen zu wählen, auch schon deshalb, weil die Sta- 
tistik för die späteren Jahre aus bekannten Gründen nicht vollständig 
vorliegt 

i) Die Konten der Sparkassen.^ Für Ende 191 3 wurden für alle Ar- 
ten von Sparkassen ermittelt: 

Zahl der Sparkassen 3 133 

Filialen (= Zahlstellen) 8445 

„ Sparbücher (== Konten) 23871657 

Gesamtguthaben der Einleger. 19689000000 M. 

Umsatz s» Summe der Rückzahlungen 5351000000 „ 

Umsatzgeschwindigkeit 27/1 00 mal im Jahr 

Durchschnittseinlage auf ein Konto etwa 825 M. 

Die Konten der Sparkassen dienen in erster Linie der sicheren Auf- 
bewahrung und zinstragenden Anlage. Neuerdings sind die Verwaltungen 
bestrebt, sie auch dem Zahlungssystem einzugliedern, um dadurch die 
Anlage neuer Konten zu veranlassen oder auf den bestehenden größere 
Einlagen zu erhalten. 

2) Die Konten der Kreditgenossenschaften.' Der genannten Quelle 
sind nur Zahlen für das Jahr 191 2 zu entnehmen, und auch diese sind 
für unsere Zwecke unvollständig. 






^ Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. 

* Zeitschrift des Kgl. Preuß. Statistischen Landesamts, Ergänzungsheft 41 
Berlin 1914. 
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1912 
Zahl der Kreditgenossenschaften in Deutschland . . 1S057 

„ „ Genossen 2677595 

^ „ Konten ist nicht zu ermitteln. Da jeder Ge- 
nosse wahrscheinlich ein Konto besitzt, und da eine 
erhebliche Anzahl von Geldeinlegem nicht Genossen 

sind, so darf man die Gesamtzahl wohl auf. . . 4 — 5 Millio]^en schätzen^ 
Das Gesamtguthaben der Einleger wird für Städte 
über 20000 Zivilein wohnem mit .....*. ß'/^ — 4 Milliarden M. 

angegeben. Davon ist ein erheblicher Teil von Personen eingezahlt, die 
nicht Genossen sind. Der Gesamtbetrag wird erheblich hoher sein, denn 
die ICreditgenossenschaft ist in vielen Fällen die Sparkasse des platten 
Landes. Der Gesamtumsatz und die Umsatzgeschwindigkeit sind nicht zu 
^mitteln, werden aber ähnlich wie bei den Sparkassen sein. 

Die Konten der Kreditgenossenschaften sind der Art nach denen der 
Sparkassen ähnlich. Ihre Aufgaben sind: sichere Aufbewahrung und zins» 
tragende Anlage, doch gewinnt hier die Verrechnung von Krediten mit 
den Genossen starke Bedeutung. Auch der Anschluß an den Zahlungs- 
verkehr wird Konteneröffnungen veranlassen, und schließlich kann eine 
Anzahl der Konten ausschließlich die Verrechnung der Teilhaberschaft 
zum Ziele haben. 

3) Die Konten der Banken und Bankiers. Eine lückenlose Zusam- 
menstellung über die Zahl der Bankkonten ist nicht vorhanden und auch 
nicht zu schaffen, weil nicht alle Geschäftsberichte die Zahl der geführten 
Kirnten angeben und die Privatbankiers überhaupt keine Mitteilungen 
machen. Wir benutzen deshalb die Zahlen der Deutschen Bank als BeispieL 

Zahl der Banken^ 1908: 6000 Privatbankiers, 200 G. m. b. H., 450 
Aktienbanken. 

Deutsche Bank' 191 3 

Zahl der Konten 289709 

Davon Kontokorrentkonten 208226 

Für die Deutsche Bank ist es möglich, die Umsätze auf den provi- 
sionspflicbtigen (« Kreditkonten) und den provisionsfreien (== Depositen- 
einlagen« Scheckkonten) voneinander zu trennen. 

1913 
a) Provisionspflichtige Konten (Kreditkonten) , 

Gesamtschulden der Debitoren , , ^3^yS Millionen M. 

Gesamtguthaben der Kreditoren 8474 

Gesamtumsatz (einschließlich der Bankkonten und 

Filialkonten bei der Zentrale) 56515 

Umsattgeschwindigkeit 66,6 mal im Jahr 

* Lansburgh, Die Bank, Juli 1908. • Geschäftsberichte für das Jahr 1913^ 
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b) Provisionsfreie Konten (= Depositeneinlagen, Sparkonten, Scheckkonten) 

Gesamtguthaben der Gläubiger 732,6 Millionen M. 

Gesamtumsatz 4 55ii5 n »* 

Umsatzgeschwindigkeit 6,2 mal im Jahr 

Die Umsatzgeschwindigkeit auf den provisionspflichtigen Kreditkonten 
ist also auf jdie Gesamtguthaben berechnet etwa zehnmal so stark wie auf 
den Konten für Depositenanlagen. Allerdings werden wahrscheinlich in 
der ersten Gruppe gerade die Bank- und Filialkonten besonders starke 
Umsätze aufweisen, auch ist dabei zu berücksichtigen» daß die Summe 
der Gesamtguthaben kein vollkommen korrekter Ausgangspunkt ist, denn 
es. gibt viele Konten, die nie ein Guthaben aufweisen, aber doch einen 
erheblichen Umsatz erzielen, der in unserer Rechnung den Konten mit 
Guthaben am Jahresende zugute kommt, so daß man für die Kreditkonten 
der Bankkunden etwa einen zwanzigfachen Umschlag im Jahre an- 
nehmen darf. 

Der Gesamtbestand auf insgesamt 208226 Kontokorrentkonten be- 
trägt unter Einrechnung der Schuldposten (638,5 + 847,4 + 732,6) = 
2218,5 Millionen M., also durchschnittlich auf ein Konto etwa 10650 M. 

Aus einer Zufammenfassung der Zweimonatsbilanzen für Ende Fe- 
bruar 1914^) stammen folgende Zahlen: 

A) Für acht Berliner Großbanken: 

Gesamtguthaben der Gläubiger 5053.5 Millionen M. 

Gesamtschulden der Kreditnehmer: 

a) Guthaben bei Banken , -34i>S 

b) Reports und Lombards 913.7 

c) Warenvorschüsse 489,4 

d) Sonstige 3036,6 4781,5 

B) Für 91 berichtende Banken 

Gesamtguthaben der Gläubiger 8460,9 Millionen M. 

Gesamtschulden der Kreditnehmer 

a) Guthaben bei Banken ' 634, i 

b) Reports und Lombards I54ii7 » 

c) Waren Vorschüsse 679,5 

d) Sonstige 6068,1 8923,4 „ „ 

Die Umsätze können nicht ermittelt werden, weil sie nur von ölnem 
Teil der Banken und nur für das Jahresende in den Geschäftsberichten 
bekanntgegeben werden. Auf Grund vorstehender Zahlen und unter Ein- 
beziehung der Privatbankiers wird man mit etwa 2 — 3 Millionen Bank- 
konten rechnen dürfen. Bankkonten entstehen in erster Linie bei Ertei- 



* Frankfurter Zeitung, II. Morgenblatt i. April 19 14. 
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lung von Krediten an Handel- uiad Gewerbetreibende sowie aus Vermitt- 
lergeschäften und Vermögensverwaltungen. Mit Ausdehnung des Filial« 
netzes und der Depositenkassen hat sich jedoch auch die Klasse der 
reinen Sparkonten sehr gehoben. Alle Bankkonten dienen gleichzeitig der 
Aufbewahrung, der zinstragenden Anlage und dem Anschluß an das Zah- 
lungssystem. 

4) Die Konten der Reichsbank (Girokonten).^ 

Ende 1913 Ende 1914 

Zahl der Konten 26148 28859 

Gesamtguthäben der Gläubiger 605,1 1 539>5 Millionen M. 

„ M im Jahresdurchschnitt 

I.. auf Privatkonten 313,7 589,3 ,, „ 

2. auf Reichs- und Staatskonten .... 213,8 541,— „ „ 

Insgesamt 527,5 ii3o»3 ». » 

Umsatz * SB Sollseite der Konten 

a) durch Barzahlungen. ...♦.,... 22419,2 24763, — „ „ 

b) „ Verrechnungen mit den Konto- 

inhabern 49060,8 59239,1 „ „ 

c) „ Platzübertragungen 66738,8 82155,9 „ „ 

d) ,; Femübertragungen 51336,4 65791,9 

Insgesamt i89555>3 231950,0 „ „ 

Darunter für Reichs- und Staatskassen 46021,8 80711,2 „ „ 

Also auf Privatkonten allein 143533.5 151238,8 „ „ 

Umsa^geschwindigkeit : a) für Privatkonten 457 258 mal im Jahr 

b) für Reichs- und 

Staatskonten. . 215 149 „ „ „ 

c) im Durchschnitt 359 205 „ „ „ 
Durchschnittseinlage auf den Konten etwa 20200 M. 

Jeder, der Wechselkredit bei der Reichsbank in Anspruch nimmt, muß 
3ich ein Girokonto einrichten lassen. Die Mehrzahl der Konten ist so 
entstanden, doch ist bei einer größeren Zahl, so z. B. bei den Konten der 
Behörden, auch das Motiv für ihre Eröffnung der Wunsch, dem Reichs- 
bankgiroverkehr angeschlossen zu sein. Zinstragende Anlage bieten Reichs- 
bankkonten nicht, weil keinerlei Zinsen gezahlt werden, wohl aber den 
Vorteil sicherer Aufbewahrung und manchmal der Geschäftsvermittlung. 



^ Nach den Geschättsberichten für 191 3 und 1914. 

' Für die Umsatzberechnungen werden die Zahlen der Durchschnittseinlagen 
benutzt. Vgl. auch Nickiisch, Die Rentabilität des Reichsbankgirokontos. 
Z, f. H. H. 1908, Heft 9. 
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5) Die Postscheckkonten.^ 

Ende 19 13 

Zahl der Konten ^ 102 511 

Gesamtguthaben der Gläubiger I97>S Millionen M. 

Umsatz :» Sollseite der Konten 

a) zur Last geschriebene Übertragungen ^777,i 

b) ausgezahlte Schecks und Zahlungsanweisungen . . 11973,1 

Gesamtumsatz :» eine Seite der Konten 20750,2 

Gesamtumsatz =» beide Seiten der Konten . . . . ^ . . 41 5867 

Davon bargeldlos .,...,.. 23969,6 

Umsatzgeschwindigkeit 105 mal im Jahr 

Durchschnittseinlage auf ein Konto etwa 1 930 M. 

Da auf Postscheckkonten weder Verzinsung des eingelegten Kapitals 
noch Krediterteilung erfolgt, so wird ihre Einrichtung ausschließlich von 
dem Wunsche, an den Postscheckverkehr Anschluß zu finden, bedingt, 
denn das Bedürfais nach sicherer Aufbewahrung scheidet aus, weil dieses 
an anderen Stellen in gleichzeitiger Verbindung mit zinstragender Anlage 
'befriedigt werden kann. 

6) Vergleich. Die vorstehenden Zahlen genügen, um den Charakter 
der einzelnen Kontenarten zu kennzeichnen. Der Zahl nach stehen die 
Sparkassenkonten weitaus an der Spitze. Dann folgen die genossenschaft» 
liehen Konten, hierauf die Bankkonten, schließlich Postscheck- und ab 
letzte die Reichsbankkonten. Die Zahl der Konten ist maßgebend für die 
Beantwortung der Frage, wieweit der kontenmäßige, d. h. bargeldlose 
Zahlungsverkehr bei rationeller Ausnutzung der in ihnen gegebenen Grund- 
läge durch Vervollkommnung seiner Organisation ausgedehnt werden kann, 
ohne die Schaffung neuer Konten nötig zu machen. Rechnet man ^mit 
einem ungefähren Gesamtbestand von 30 Millionen Konten, so kann dar- 
aus abgeleitet werden, daß nahezu jede Familie im Deutschen Reiche 
ein Konto besitzt. An Konten fehlt es uns also keineswegs, nur 
an einheitlichem Vorgehen, um sie alle für die bargeldlose 
Zahlung tauglich zu machen. Doch soll das nicht heißen, daß eine 
Vermehrung der Konten nicht ebenfalls zu fprdem wäre. 

Die Bedeutung der einzelnen Kontenarten für den bargeld- 
losen Zahlungsverkehr steht dagegen in ungefähr umgekehrtem Ver- 
hältnis zu ihrer Zahl. Maßstab für einen Vergleich in dieser Richtung ist 



^ Nach dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich. (Für das ganze 
Reich.) 

* Ende 1916 erreichte die Zahl der vorhandenen Konten rund 180000» Mai 
1917 etwa 200000. 
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die Umsatzgeschwindigkeit. Die Berechnung derselben mußte für 
die Sparkassen-, Bank- und Postscheckkonten den Stand am Jahresende 
zugrunde legen, während bei den Reichsbankkonten der geeignetere 
Durchschnittsbestand Verwendung fand. Als Umsatzziffem wurden die 
Abgänge von den Konten („Sollseite'*) benutzt, weil nur sie einen voll- 
kommenen Umsatz, d. h. eine Ein^ und Auszahlung, darstellen. Dabei 
ist zu berücksichtigen, daß ein Teil der Umsätze nicht durch Zahlungen 
an Dritte, sondern durch die Errichtung des Kontos, durch Ein- und Aus- 
zahlungen im direkten Verkehr mit dem Kontoinhaber entstehen. Der 
relative Umfang dieses Teiles der Umsatzziffem wird bei den einzelnen 
Kontenarten verschieden stark sein, am stärksten bei den Sparkassen mit 
ihren konservativen Einlegern, etwas niedriger bei den Genossenschaften, 
die dem beweglichen Handel und Gewerbe dienen, noch geringer bei 
den Banken, deren Kunden sich in erster Linie aus den Kreisen des mitt- 
leren und großen Handels und der Industrie rekrutieren, und am ge- 
ringsten, gegenüber dem eigentlichen Zahlungsverkehr verschwindend, 
wird der Umsatz aus dem Verkehr der Kontoinhaber mit dem Konto- 
fahrer bei der Reichsbank, der Bank der Banken, sein. Bei den Post- 
scheckkonten bildet die Erhebung von Gebühren ein besonderes Hemm- 
nis gegen Barabhebungen und Einzahlungen des Kontoinhabers, ohne aber 
diese notwendigen Umsätze zu verhindern. 

Die Unterschiede der Umsatzgeschwindigkeit sind außerordentlich 
groß. Bei den Sparkassen wird im Laufe des ganzen Jahres der ge- 
samte Einlagenbestand nicht ein einziges Mal, nur ^ mal, umgesetzt 
Diese Umsätze sind zudem zum größten Teil aus dem Verkehr mit dem 
Kontoinhaber, nicht des Kontoinhabers mit andereii Kontoinhabern, her- 
vorgegangen, so daß mit großer Deutlichkeit sichtbar wird, wie wenig die 
Sparkassenkonten zurzeit im bargeldlosen Zahlungsverkehr Verwendung 
finden. Freilich wird das auch nie für alle derartige Konten zu erreichen 
sein, denn oft ist das Guthaben so klein, daß man daraus Zahlungen 
schwerlich leisten kann, zum anderen sind viele der Konteninhaber ge- 
schäftlich zu ungewandt, um jemals die Initiative zu einer bargeldlosen 
Zahlung durch Ausfüllung der nötigen Formulare zu ergreifen, aber offen- 
bar fehlen zur Zeit in der Regel ^ Einrichtungen, um wenigstens die zu 
solchem Vorgehen zu veranlassen, bei denen die Voraussetzungen dazu 
vorhanden sind. Bedarf es zur Auslösung einer bargeldlosen Zahlung noch 
einer gewissen Initiative, so ist das viel weniger der Fall bei Empfang- 



' In der jüngsten Zeit bemühen sich insbesondere die grofistädtischen Spar- 
kassen geeignete Vorkehrungen zu treffen. 
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nähme einer solchen und deshalb muß. als Ziel der Entwicklung des bar- 
geldlosen Verkehrs aufgestellt werden, daß jedes Konto, auch jede« 
Sparkassenkonto, wenigstens bargeldlose Zahlungen empfan- 
gen kann. 

Die Umsatzgeschwindigkeit bei den Konten der Genossenschaften 
war nicht zu ermitteln. Sie wird erheblicher sein« als bei den Sparkonten,, 
aber doch hinter der der anderen drei Gruppen zurückbleiben. Der.An-^ 
Schluß an den bargeldlosen Zahlungsverkehr scheint in größerem Umfange 
als bei Sparkassen ausgenutzt zu werden, wahrscheinlich, weil viele Konten- 
inhaber größeres Verständnis dafür besitzen. 

Auf den Konten der Banken zeigt sich eine wesentlich höhere Ge- 
schwindigkeit des Umsatzes, die aber doch verhältnismäßig niedrig bleibt. 
Sie ist, wie die Zahlen der Deutschen Bank ausweisen, für Spar* und 
Kreditkonten sehr verschieden (6,2 gegen etwa 20 mal im Jahr), weil der 
Sparer in vielen Fällen nur sein festes Einkonunen umsetzt, der Kredit- 
kunde aber seine geschäftlichen Zahlungen, die sein Einkommen weit 
übertreffen und vom Umsatz im Warenhandel und Industrie abhängen^ 
über das Konto leitet 

Trotzdem sind die Bankkonten schon heute von allergrößter Bedeu- 
tung für den bargeldlosen Zahlungsverkehr, weil alle Voraussetzungen da*- 
für, geeignete Einrichtungen, geschultes Personal, geschäftsgewandte Kon- 
teninhaber, vorhanden sind. 

EineSondergruppe bilden diePos tscheck- undReichsbankkonten^ 
Sie sind die derzeitigen Hauptträger des deutschen bargeld- 
losen Zahlungsverkehrs. Trotzdem ist die an sich sehr hohe Umsatz- 
geschwindigkeit noch sehr verschieden. Die Einlagen auf Postscheck- 
konten wurden 191 3 nur 105 mal umgesetzt, während die Einlagen auf 
Reichsbankkonten durchschnittlich 359 mal und für die Privatkonten allein 
gar 457 mal umgesetzt wurden. Daß die Konten der Reichs- und Staats- 
kassen erheblich zurückbleiben, hängt wahrscheinlich mit deren sch^wer- 
fälliger Geschäftsführung zusanunen. 

Die Inhaber von Postscheckkonten gehören zu einem sehr erheblichen 
Teil dem kaufmännischen und gewerblichen Mittelstand an, der sich bei 
seinen Rechnungen nicht so sehr wie die Konteninhaber bei der Reichs«- 
bank, Groäkaufmann und Bankier, vom Zinsnutzen leiten läßt Außerdeip 
werden schnelle Umsätze durch die Distanz zwischen Kontoinhaber und 
Scheckamt behindert. Die Reichsbank hat den Kreis ihrer Kontoinhaber,, 
trotzdem sie das Gegenteil in ihren Bedingungen wünscht, eben durch 
diese Bedingungen, 1000 M. zinslose Mindesteinlage ^, in jeder größeren 

^ Ganz ausnahmsweise 500 M. 
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Stadt erheblich mehr, immer auf einer gewissen aristokratischen Hohe ge* 
halten. Sie ist vor allem die Bank der Banken, für deren bargeldlosen 
Zahlangsverkehr sie durch ihre Giroeinrichtungen den Mittelpmikt bildet. 
Die größten der auf den Bankkonten erscheinenden bargeldlosen Zahlun« 
gen laufen auch über das Reichsbankkonto der betreffenden Bank, so da& 
die Reichsbank also einen großen Teil ihrer Umsätze auf indirektem Wege 
zugeführt erhält 

D. Die Mittel des bargeldlosen Zahlungsverkehrs: 

Scheck und Giro. 

I. Grundzttge der Technik ihrer Verwendung. 

£s gibt deren zwei, die in Deutschland in ungefähr gleichem Ausmaße 
dem bargeldlosen Verkehr dienen: 

!• den Scheck, 

2. die Umschreibung, Giroanweisung. 

Beide sind Anweisungen eines Kontoinhabers an einen 
Kontoführer, eine bestimmte Geldsumme zu zahlen. Sie unter'>^ 
scheiden sich einmal dadurch, daß die Umschreibung immer zu* 
gunsten eines Dritten erfolgen muß,*während der Scheck auch an 
seinen Aussteller ausgezahlt werden kann. Die Umschreibung ist 
immer bargeldlos, denn sie setzt das Vorhandensein von Konten beim 
Aussteller sowohl, als auch beim Empfanger voraus, sonst kann man nicht 
umschreiben, während beim Scheck nur der Aussteller Inhaber 
eines Kontos sein muß. Der Empfanger kann den Wert bar in Emp» 
fang nehmen. Natürlich sind auch Bareinzahlungen un& Barauszahlungei» 
auf einem Girokonto möglich, doch sind das keine Umschreibungen. 
Scheckkonten sowohl als auch Girokonten können also beide Bargeldein- 
zahlungen wie auch Bargeldauszahlungen vornehmen, und sie tun dies in 
umfangreichster Weise, einmal, weil nicht alle Parteien Konten, die sieb 
zum bargeldlosen Ausgleich eignen, besitzen, zum anderen, weil, wie schon 
gezeigt wurde, die meisten Konten nicht allein bai^eldlosen Zahlungs- 
zwecken dienen. 

Besitzt nur eine Partei ein Konto, so kann damit nie die Ausschaltung^ 
des Bargeldes erzielt werden, wohl aber eine Ersparnis an Bargeld.. 
Das wird sofort sehr deutlich, wenn man versucht, sich vorzustellen, daß 
alle Konteneinlagen, die letzten Endes far Barzahlungszwecke bestinmit 
sind, plötzlich zurückgezogen würden, um in barem Gelde in die Schranke- 
ihrer Eigentümer zu wandern. Es würde sich um viele Millionen, wahr* 
scheiniich um Milliarden handeln, die den Umlauf baren Geldes außer- 



^ 



i6 I* ^i^ Grundzüge des nationalen Zahlungsverkehrs 

ordentlich vergrößern müßte. Trotzdem bleibt als Ziel jeder Organisation 
des Zahlungsverkehrs das Streben nach völliger Ausschaltung des Bar- 
geldes durch Zahlung von Konto zu Konto bestehen^ nur darf man nicht 
übersehen, daß auch das einseitige Konto erhebliche Bargelderspamisse 
bringt 

Scheck und Umschreibung unterscheiden sich insbesondere durch die 
Technik ihrer Verrechnung, die in den Einzelheiten später dargestellt 
i^ird. In beiden Fällen bedarf es im bargeldlosen Verkehr dreier oder vier 
Parteien: i. des Anweisenden, Absenders, als Kontoinhaber » ^ 2. sei- 
nes Kontoführers » B, 3. des Empfangers, der ebenfalls Kontoinhaber 
sein muß <— C, 4. seines Kontoführers » D, 

Im Scheckverkehr pflegt die Anweisung des A dem C ausgehän- 
digt oder übersandt zu werden, und dieser hat nun die Aufgabe, sie durch 
seinen Kontoführer {D) bei dem Kontoführer des A =^ B einkassieren, 
4. h. umschreiben zu lassen. Die Verrechnung zwischen D und B wird am 
einfachsten, wenn sie ein und dieselbe Person sind, dagegen bedarf es 
besonderer und oft recht komplizierter Einrichtungen, wenn dies nicht 
der Fall ist. Die Aushändigung oder Übersendung des Schecks von A 
an C hat den großen Vorteil, daß gleichzeitig damit persönliche Mittei- 
lungen mit und ohne Beziehung zum Scheck selbst verknüpft werden 
können. Die Zahlung durch Scheck konunt allein in Betracht beim Zng- 
um-Zug-Geschäft, das dem Lieferanten gegen die Ware sogleich den Ge- 
genwert in Gestalt des Schecks überträgt Freilich ist auch der Scheck 
in dieser Hinsicht noch nicht vollkommen, weil keine Einlösungspfiicht 
seitens des bezogenen Bankiers besteht, aber doch ist er der Oberweisung 
•überlegen, die nicht von A an Q sondern durch B 2La D zugunsten von 
A läuft Außerdem ist der erwähnte Mängel des Schecks nicht unheilbar, 
wie das neuerliche Vorgehen hinsichtlich des Reichsbankschecks zeigt, 
bei denen es seit kurzem möglich ist, den Bezogenen vor Weitergabe 
des Schecks an C zur Einlösung zu verpflichten, ein Weg, der in den eng- 
lisch sprechenden und anderen Gebieten schon seit langem mit großem 
Vorteil eingebürgert ist, und der auch für alle deutschen Schecks geöfGaet 
werden sollte. 

Beim Giroverkehr geht im Normalfalle die Anweisung des A an sei- 
nen Kontoführer B^ dieser verrechnet sie mit D, dem Kontoführer des C 
C erfahrt also in der Regel erst durch D von der Durchführung der Zah- 
lung, wenn nicht A ihm direkt eine Sondermitteilung zukommen ließ. Da- 
bei kann man schon hier zwei Methoden unterscheiden. Nach der einen, 
im Postscheckverkehr gebräuchlichen, geht die Originalanweisung des A 
durch B an D, Wird nun dem Absender gestattet, auf dieser Anweisung 
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persönliche, für C bestimmte Mitteilungen anzubringen, so kann sie Z>, 
iSoweit sie auf einem ablösbaren Abschnitt stehen, dem C aushändigen 
und so dem A eine nochmalige persönliche und direkte Mitteilung erspa- 
ren, die nicht nur Zeitaufwand, sondern auch Kosten verursacht Das ist 
unmöglich, wenn die Umschreibung nicht auf Grund der Originalanwei- 
sung, sondern durch Listen, die B aus den eingegangenen Anweisungen 
herstellt, erfolgt. In diesen Listen, die bei der Reichsbank Verwendung 
ünden, ist für Mitteilungen kein Raum. Deshalb muß A dem C persönlich 
Nachricht geben und die Kosten dafür tragen. Allerdings hat diese Son- 
demachricht für C den Vorteil, schon frühzeitig über die Absendung un- 
terrichtet zu sein, so daß er seinerseits den eingehenden Betrag bald in 
weitere Gelddispositionen einbeziehen kann. 

Auch beim Giroverkehr ist die Abwicklung sehr vereinfacht, wenn der 
Kontofuhrer von A und C die gleiche Anstalt ist, denn sind sie verschie- 
den voneinander, so bedarf es zwischen ihnen eines besonderen .und oft- 
komplizierten Verrechnungsapparates, der in den folgenden Abschnitten 
in seinen einzelnen Formen zu besprechen ist. 

Eine besondere Art der Umschreibung gewinnt in letzter Zeit größere. 
Bedeutung. Bei ihr geht im Einzelfalle die Initiative nicht vom Schuldner,, 
sondern vom Glaubiger aus. Sie findet hauptsächlich Verwendung bei der 
Einziehung regelmäßig wiederkehrender Posten z. B. der Steuern, Gas- und 
Elektrizitätsrechnungen u. a. Der Konteninhaber ermächtigt seine Konto- 
stelle ein für allemal, die Rechnungen seines Gläubigers durch Abschrei- 
bung ihres Betrages von seinem Konto zugunsten des letzteren zu be- 
:gleichen. Der Gläubiger muß dann monatlich oder vierteljährlich, wie die 
Beträge erhoben werden, an die Kontostellen der Schuldner genaue Ver- 
zeichnisse der abzubuchenden Posten senden und läßt sich den Gesamt- 
betrag auf seinem Konto bei der gleichen Kontostelle, oder wenn er dort 
kein Konto fuhrt, bei einer anderen Kontostelle gutschreiben. 

Daneben hat der Gläubiger indessen dem Schuldner die Rechnung 
selbst zu übermitteln. Wird das wie bisher durch Boten besorgt, so ist 
keine Kürzung der Wege erreicht, im Gegenteil tritt zu dem seitherigen 
Inkassowege noch die Abrechnung mit einer erheblichen Zahl von Konto- 
stellen. In manchen Fällen, wo eine Unklarheit über die Höhe des Be- 
trages ganz oder nahezu ausgeschlossen ist, genügt es, die Quittung durch 
die Kontenstelien an den Konteninhaber gelegentlich anderer Sendungen 
-ZU überreichen. Freilich werden die Kontostellen diese neue Arbeit nicht 
^em übernehmen, erwächst ihnen doch schon aus der Verbuchung vieler 
kleiner Posten eine Mehrbelastung. Anderseits ist es möglich, Rechnun- 
gen durch' die Post zu übersenden, doch verursacht das Kosten, die 
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man mildern kann, wenn es möglich ist, den Drucksacheatarif anzuwen- 
den. Schließlich können die Quittungen über Gas- und ElektrizitatsH^e* 
lung wohl auch b^i der darauf fegenden Ablesung der Meßapp^rate ab- 
gegeben werden. Voraussetzung der Durchführung dieses Verfahrens niu& 
in allen Fällea die Einräumung einer erst mit Behänxiigung der quittier« 
ten Rechnung beginnenden Reklamationafrist sein. Hat sich diese Zah- 
iungsweise eingebürgert, sq kann sie in erheblichem Umfange Bargeld- 
umsiatze verhindern. Sie wird aber für die Gläubig» erst nutzbringead, 
wenn alle oder wenigstens nahezu alle Schuldner sich dieser Art des 
Ausgleichs anschließen, weil sonst die Inkassoboten doch im wesentlichen 
die gleichen Wege zurücklegen müssen. 

Die normale Scheckverrechnung erzeugt eine Vor- und Rückwäxtsbe- 
wegung. A sendet seinen Scheck an Q dieser an D, dieser an ^, der ihn 
zugunsten des D gutschreibt, welcher seinerseits den C für den Betrag 
zu erkennen hat. £s ergibt sich also folgendes Schema: 

Der normale Verlauf des Giroverkehrs ergibt ein anderes Bild. A sen- 
det die Anweisung an seinen Kontofährer B, der verrechnet mit D, und 
dieser mit seinem Kontoinhaber C. 

A—^BI^jD-^C. 

Der Vergleich beider Wege ergibt mit großer Deutlichkeit, daß im 
normalen Giroverkehr die Anweisung schon mit der dritten Station ihr 
Ziel, den Geldempfänger, erreicht, während der Scheck erst nach fünf 
Station'en so weit gelangt Die Bewegung der Umschreibung ist bis zur 
Gutschrift ausschließlich nach vorwärts gerichtet, während der Scheck eine 
Rückwärtsbewegung zu durchlaufen hat. Da mit jeder der Stationen Ver- 
rechnung, Verbuchung, Korrespondenz, also Zeit- und Zinsverlust, sowie 
Transportkosten verknüpft sind, so könnte man geneigt sein, daraus zu fol- 
gern, daß der Giroverkehr dem Scheckverkehr allgemein überlegen sei. Dieser 
Meinung begegnet man recht häufig, sie ist trotzdem nur für bestimmte Fälle 
richtig, wie die späteren Darlegungen beweisen werden. Daß es nicht all- 
gemein so ist, liegt zum guten Teil an der mangelhaften Organisation de& 
heutigen Giroverkehrs. Zwei Gründe sind hier zu berücksichtigen. Zu- 
nächst sind die Beziehungen der einzelnen Kontostellen noch zu lose, 
dieser Fehler läßt sich beseitigen; zum anderen ist in unserer Darstellung 
die oft erst nach der Gutschrift auf dem Konto des Empfangers erfolgende 
Verrechnung zwischen den beiden Kontostellen des Giroverkehrs, B und 
D9 zu berücksichtigen, die noch eine, zwei oder mehr Stationen zum Ge- 
samtwege der Girobegleichung hinzufügt, während beim Scheckverkehr 
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diese Abrechnung Voranssetzang der Gutschrift ist Darin liegt ein wesetit- 
licher Vorteil des Giroverkehrs, der insbesondere im Femverkehr große 
Bedeutung gewinnt 

In den vorstehenden Vergleichen ist immer vom Normalfalle aoflge- 
gangen. Die Ausnahmen bilden entgegengesetzte Verwendungsformen von 
Scheck und Umschreibung. Der Scheck wandert z.B. beim Postscheck- 
verkehr oft nicht von ^ an C, sondern an den Kontenführer B, von die- 
sem zum Kontenföhrer D, der mit seinem Konteninhaber verrechnet, wenn 
nicht, was in diesem Falle häufiger ist, der C des Kontos entbehrt und 
deshalb bare Auszahlung erhält Jedenfalls hat der Scheck hier den Weg 
der Umschreibung eingeschlagen. £r ist Scheck nur dem Namen nach 
und wird nur aus rechtlichen Gründen mit den Merkmalen des Schecks 
versehen. Anderseits kann die Giroanweisung anstatt von A sm B von A 
an C gesandt werden. Dieser übergibt sie seinem Kontofahrer i>, der sie 
an B sendet, um dort die Notiz auf dem Konto des A zu veranlassen. 
Dann läuft die Umschreibung auf dem gewöhnlichen Wege von B an' D 
und C zurücL Die Anweisung hat also den Weg des Schecks zurückge- 
legt und, ohne ein solcher zu sein, ist sie doch technisch zum Scheck ge- 
worden. Da sie dadurch nicht gewinnt, so pflegt diese Art der Verwendung 
selten zu sein und häufiger nur im lokalen Verkehr vorzukonmien, wenn B 
und D eine Anstalt ist, die gleichzeitig als Kontoführer für A und C dient, 
denn in diesem Fall werden naturgemäß die Wege zwischen B und D erspart. 

Da der Scheck im Normalfalle vom Aussteller A an den Empfanger C 
wandert, mit dem A fast inmier direkte Beziehungen unterhält, so be- 
darf es zur Scheckzahlung ausschließlich der Adresse des C. £r braucht 
nicht zu wissen, bei wem der C sein Verrechnungskonto unter- 
hält Anders bei der Umschreibung. Diese setzt voraus, daß A 
seinem Kontoführer B den Kontoführer des C genau angibt 
Daraus entsteht eine Erschwerung im Giroverkehr, denn wenn es auch 
im kaufmännischen Verkehr häufig geschieht, daß auf Briefen und Rech- 
nungen die Kontenstelle der Geldempfänger genannt ist, so wird das 
noch ebensooft unterlassen. Häufig nicht ohne Absicht, denn wie sich 
die Privatbanken manchmal aus Furcht vor der Konkurrenz dagegen 
sträuben, ein Verzeichnis ihrer Kunden bekanntzugeben, so wünschen 
manche Kaufleute nicht, die eine Bank wissen zu lassen, daß sie auch 
mit einer anderen arbeiten. Entbehrt der Zahlende aber, wie es im Ver- 
kehr der Nichtkaufleute häufig ist, der genauen Kenntnis der Kontostelle 
seines Gläubigers, so ist er ausschließlich auf die Durchsicht der Ver- 
zeichnisse angewiesen, die Reichsbank (Preis M. 4,60) und Postscheck- 
verwaltung (Preis M. 3. — für das Reichspostgebiet) herausgeben. Da 
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]§anken, Genossenschaften und Sparkassen es nicht tun, so kann häa- 
, fig eine Umschreibung nicht bewirkt werden, weil die Konto- 
stelle des Empfängers unbekannt ist. Ein Kontoinhaber mit wenig 
zahlreichen Umsätzen wird im übrigen nicht geneigt sein, die erheblichen 
Kosten für Anschaffung der oft zu erneuernden Konten Verzeichnisse' auf- 
zuwenden. In der Praxis scheint zudem unter den Kontoinhabern und 
Angestellten eine begreifliche Trägheit zu herrschen, die von vornher- 
ein auf das Nachschlagen in den Verzeichnissen verzichten läßt, so daß 
häufig der Weg der Barsendung sogar von Banken beschritten wird, wo 
er leicht vermeidbar wäre. 

All diese Schwierigkeiten vermeidet der Scheck, denn die Adresse oder 
wenigstens der Name des Gläubigers muß bekannt sein, sonst wäre auch 
eine Zahlung in bar ausgeschlossen, und diese Leichtigkeit der Anwen- 
dung allein macht es möglich, daß man wohl zum Taschenscheckbuch« 
niemals aber zum Taschengirobuch gelangt ist Der Scheck allein bietet 
einen Weg zum bargeldlosen Ausgleich, der zu jeder Stunde uijd in 
jedem Falle ohne Zuhilfenahme von Verzeichnissen beschritten 
werden kann. Nur beim Scheck ist es denkbar, Einkäufe von einiger Höhe 
sofort bargeldlos an Ort und Stelle durch Ausschreiben des- 
selben auszugleichen, was jedenfalls in viel geringerem Maße und dann 
zumeist später geschehen wird, wenn die Giroanweisung nach der Rückkehr 
des Käufers unter Beachtung der erwähnten Erschwerung ausgefällt und 
dem Kontofuhrer zugesandt werden soll, weil in solchem Falle die Bar- 
zahlung weitaus vorgezogen wird. Ist auch die Zahlung durch Scheck 
nicht der Barzahlung gleich zu achten, da er uneingelöst bleiben kann, 
so nähert er sich ihr doch durch seine sofortige Obergabe an Stelle des 
Bargeldes viel mehr als die verspätet und unsicher eintreffende Giro- 
Überweisung, welche den Verkäufer unter allen Umständen den Ängsten 
eines Kreditgeschäfts aussetzt Das läßt deutlich die besonderen Vor- 
züge des Schecks im Verkehr des großen Publikums erkennen, die An- 
laß genug sein sollten, ihn in diesen Kreisen besonders zu fordern. 

Die deutschen Vermittler des bargeldlosen Verkehrs sind in ganz 
verschiedenem Umfange am Scheck- und Giroverkehr beteiligt Die 
Sparkassen neigen, wo sie sich überhaupt dafür interessieren, zur Bevor- 
zugung des Giroverkehrs, schließen jedoch den Scheckverkehr nicht völlig 
aus, ja in letzter Zeit mehren sich die Beispiele, wo in größeren Städten 
der Scheck besonders begünstigt wird. Bei den Genossenschaften liegen 
die Verhältnisse ähnlich. Die Banken sind ausgesprochene Förderer des 
Scheckverkehrs, weil sie einer rationellen Giroorganisation direkt nicht 
angehören, denn die Giroübertragungen, welche sie innerhalb ihrer Kon- 
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zeme durchfübren, sind verhältnismäßig gering, und zu einer gemein- 
samen Giroorganisation, wie bei den Sparkassen, scheint man sich nicht 
zu verstehen. Der indirekte Giroverkehr über die Reichsbank oder Post- 
scheckkonto ist dagegen bei ihnen sehr bedeutend, insbesondere wohl, 
weil er besonders die großen Umsätze erfaßt. Post und Reichsbank 
widmen sich vorzüglich dem Girowesen und beschränken ihren Scheck- 
verkehr soweit als möglich auf die nur bargeldersparenden Umsätze, bei 
denen, weil der Geldempfänger kein Konto hat oder Bargeld benötigt, 
eine Barauszahlung nicht zu umgehen ist. 

2. Rechtliche Grundlagen. 

« 

Eine Spezialgesetzgebung für den Giroverkehr besteht nicht Er 
regelt sich durch die allgemeinen Bestimmungen des Bürgerlichen Ge- 
setzbuches. Die Anweisung im Umschreibungsverkehr ist rechtlich zu 
behandeln, wie etwa der Auftrag, ein bestimmtes Wertpapier zu verkaufen 
oder zu kaufen. Eine Sonderregulierung wie beim Scheck war auch des- 
halb entbehrlich, weil im Überweisungsverkehr der überwiesene Betrag 
in gerader Linie den Empfanger erreicht, während dieser beim Scheck 
Sicherung verlangen mußte, für den Fall der Nichteinlösung desselben 
durch den Bezogenen. Die Kontoführer pflegen aber sowohl im Scheck- 
ais auch im Umschreibungsverkehr allgemeingültige Bedingungen aufzu- 
stellen, denen sich die Kontoinhaber zu unterwerfen haben. Für den 
Postscheckverkehr wurde dafür die Form eines Gesetzes^ nur gewählt, 
weil es sich um ein Reichsinstitut handelte. 

Beispiel i. Roter Reichsbankscheck (= Überweisungsschein). 
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Beispiel 2. Überweisungsschein im Postscheckverkehr. 
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Die rechtliche Grundlage für den Scheckverkehr ist durch das Scheck- 
gesetz vom II. März 1908^ eingehend geregelt Da bei seiner Fest- 
legung nicht nur im Auslande, wo schon seit langem gesetzliche Für- 
sorge getroffen war, sondern auch in Deutschland ein reger Scheck- 
verkehr, der sich auf den allgemeinen Bestimmungen über die An- 
weisung aufbaute, bestand, so hat man auch auf die Technik dieses 
Verkehrs genügend Rücksicht nehmen können. Die Existenz des Schecks 
ist an das Vorhandensein einer Reihe von Erfordernissen gebunden^ 
deren Kenntnisse aber für den Scheckhersteller entbehrlich sind, weil 
ihm die vorgedruckten Formulare nur das zur freien Ausfüllung über- 
lassen, was unbedingt bei jeder Zahlung anzugeben ist und auch ange^ 
geben würde, wenn es nicht im Gesetz vorgeschrieben wäre. 

Eine bewußte Konzentration des Scheckverkehrs wird durch Bestim- 
mungen erzielt, die als Bezogene des Scheckverkehrs nur Banken und 
bankähnliche Institute zulassen, denn diese werden so zu natürlichen 
Zentralen. Schecks auszustellen ist jeder Geschäftsfähige berechtigt. 
Den Bedürfnissen des Verkehrs wird durch Zulassung verschiedener 
Scheckarten Rechnung getragen. So unterscheidet man: 

1. Inhaberschecks (Beispiel la = Bankscheck, ib = Postscheck); 

2. Namen- oder Orderschecks; 3. Namenschecks mit der Klausel „oder 
Überbringer" = alternative Inhaberklausel; 4. Verrechnungsschecks; 
5. Rektaschecks. (Vgl. Beispiele S. 23/24.) 

^ Hier werden nur die allgemeinsten Vorschriften erwähnt. Eingehender, 
berichtet u. a. Apt, Scheckgesetz, Berlin 1909. 
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Beispiel 3. Namenscheck mit der Klausel „oder Überbringer" 

^weißer Reichsbankscheck). 
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Beispiel 5. Rektascheck. 
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Die Inhaberschecks sind zahlbar an den Inhaber, also, ist jeder, der 
ihn beim Bezogenen vorweist, ohne weiteres berechtigt, das Geld in 
Empfang zu nehmen. Einer Prüfung der Legitimation seitens des be« 
zogenen Kontoführers bedarf es nicht, auch nicht eines besonderen 
Übertragungsvermerks (Indossament). Darin liegt für die Kontostolle ein 
besonderer Vorteil, sie läuft keinerlei Risiko bei der Auszahlung, d. h. 
sie kann vom Aussteller des Schecks in der Regel nicht haftbar gemacht 
werden, wenn etwa ein Unberechtigter den Scheck einkassiert. Was in- 
dessen für die Zahlstelle Vorteil, ist für den Aussteller ein Nachteil, 
denn das Risiko fallt nun ihm allein zur Last. 

Den Inhaberschecks sind in der Wirkung auf die Haftung des Be- 
zogenen gleich die Namenschecks mit der Klausel „oder Überbringer**. 
Solange dieser Zusatz dem Namen beigefügt ist, . kann jeder beliebige 
Scheckinhaber, ohne Legitimation die Zahlung in Empfang nehmen. Die 
Gefahr des Mißbrauchs trägt auch hier ausschließlich der Konteninhaber. 
Beim Namen- oder Orderscheck dagegen ist der Bezogene ver- 
pflichtet, sich von der Identität des Vorzeigers mit der im Scheck ge- 
nannten Person oder Firma zu überzeugen. Das wird zu Schwierigkeiten 
führen, wenn diese dem Kassierer nicht persönlich bekannt ist Indessen 
genügt auch dann die Vorzeigung irgendeiner Legitimation. Eine Ge- 
fahr für den Bezogenen existiert insbesondere nicht, wenn der Scheck,, 
wie in den schematischen Beispielen, zur Gutschrift auf dem Konto des 
Scheckempfängers bei, dessen Kontoführer eingereicht wird; denn jeder 
Kontoführer kennt selbstverständlich seine Kunden, wenn nicht persön- 
lich, so doch ihre Unterschrift. 

, Jede der drei besprochenen Scheckarten kann sowohl durch Bar- 
zahlung des bezogenen Kontoführers als auch durch Gutschrift auf dem 
Konto des Scheckempfangers bei seiner Kontostelle abgerechnet werden. 
Das letztere allein ist bargeldlose Zahlung, das erstere nur bargeld- 
ersparend. Die Barzahlung des Schecks kann durch den quer über den 
Text geschriebenen oder gedruckten Vermerk „Nur zur Verrechnung*' 
ausgeschlossen werden. In diesem Falle ist ausschließlich der zweite 
Weg der Abrechnung durch Gutschrift auf dem Konto des Scheckem- 
pfängers oder seines Rechtsnachfolgers. möglich. Der Verrechnungsscheck 
muß also bargeldlos ausgeglichen werden. Er ist für die Entwicklung 
des bargeldlosen Zahlungsverkehrs besonders wichtig, setzt aber voraus^ 
daß sowohl Scheckaussteller als auch der letzte Scheckempfänger ein 
an das Abrechnungssystem angeschlossenes Konto besitzen. Nicht un- 
bedingt nötig ist es, daß der erste Scheckempfänger, die Order, In- 
haber eines Kontos ist, das direkt mit der Abrechnung Beziehungen 
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unterhält £8 genügt irgend ein Konto, also auch das eines Lieferanten^ 
dem man den Verrechnungsscheck in Zahlung geben kann, damit der ihn 
über sein Bankkonto abrechnen lasse, ja auch ohne Konto kann er durch 
Vermittlung eines Kontoinhabers einkassiert werden. Um eine genügend 
breite Basis für den Umlauf von Verrechnungsschecks zu schafien, mfifiten 
alle der mehr als 30 Millionen Konten, die in Deutschland Geldeinlagen 
verrechnen, dem Abrechnungssystem auf möglichst einfache Weise ange- 
schlössen werden. Über die Wege zu diesem Ziel ist noch eingehend 
.zu sprechen, denn von seiner Erreichung hängt die Umlaufsfahigkeit, 
die Verwendbarkeit des mit großen Vorzügen ausgestatteten Verrech- 
nungsschecks ganz und gar ab. Gelingt es, die Aufgabe zu lösen, so 
kann mit wenigen Ausnahmen jede Zahlung an Dritte durch Verrech- 
nungsscheck erfolgen. Der Barscheck bliebe dann allein für direkte Ab- 
hebung^i des Kontoinhabers in Kraft. 

Der Verrechnungsscheck kann zwar auch Inhaberscheck (mit allen 
^Nachteilen desselben) sein, doch ist er das in der Praxis nur, weil oft 
für alle Scheckarten gleiche Formulare benutzt werden, denn ein Be- 
dürfnis, ihn dazu zu machen, liegt selten vor, da, wie schon gesagt, jeder 
Kontoinhaber seinem Kontofuhrer gegenüber bereits legitimiert ist 

Die Vorzüge des Verrechnungsschecks ohne Inhaberklausel sind: 

1. Seine ausschließliche Eignung für den bargeldlosen Verkehr durch 
Verrechnung über ein Konto. Diese Eigenschaft ist allerdings ein Nach- 
teil für den Scheckinhaber, der kein geeignetes Konto besitzt 

2. Der Legitimationszwang für Scheckinhaber gegenüber dem Konto- 
führer ergibt eine Erschwerung des Mißbrauchs von selten unberechtigter 
Inhaber, denen es unmöglich ist, den Scheck ohne Fälschung auf ihrem 
Konto abzurechnen. 

3. Da also ein verloren gehender Verrechnungsscheck kaum miß- 
braucht werden kann, ist es möglich, ihn in gewöhnlichem Brief zu ver- 
senden, wodurch erhebliche Portoerspamisse entstehen. 

Schließlich ist der Rektascheck zu erwähnen, dessen Kennzeichen 
die Klausel „Nicht an Order**, „Nicht weiterzubegeben" ist Er darf bei 
Verlust wichtiger Rechte vom Empfanger nicht an Dritte begeben werden, 
sondern ist von diesem durch Barabhebung oder Gutschrift auf Konto 
jzum Ausgleich zu bringen ; er kommt aber in der Praxis recht selten vor. 

In den bisherigen Beispielen wurde angenommen, daß der erste 
Scheckempfanger (C) auch die Verrechnung auf seinem Konto vornahm. 
Indessen kann er, wenn es geraten erscheint, unter Beachtung der Vor- 
schriften über das Indossament, durch eine Erklärung auf der Rückseite 
des Schecks, denselben einem anderen Inhaber zuweisen. Ist darin der 
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Name des neuen Inhabers genannt, so wird dieser beim Orderscheck 
der einzsig Berechtigte. Beim Inhaberscheck dagegen ändert auch diese 
namentliche Bezeichnung nicht die Gefahr, daß jeder Beliebige, wenn 
auch unberechtigterweise, den Betrag einkassiert. Beschränkt sich die 
Erklärimg des Scheckinhabers auf die Niederschrift seines Namens oder 
seiner Firma (Biaükoindossament), so wird dadurch selbst der Namens- 
scheck zum Inhaberscheck, denn jeder, auch der unberechtigte Erwerber, 
kann ihn zur Zahlung präsentieren oder verrechnen, ohne daß der be- 
zogene Kontofiihrer verpflichtet ist, seine Legitimation zu prüfen. Das 
gilt alles auch für die Weiterbegebung des Verrechnungsschecks, nur ist 
bei diesem die Barauszahlung ausgeschlossen, die Verrechnung über das 
Konto eines Unberechtigten bleibt möglich. 

Im Interesse der Verkehrssicherheit ist also zu fordern: 
i; Alle Zahlungen an Dritte sind durch Verrechnungsschecks zu 
eisten. 

2. Der Barscheck ist auf die Fälle der Geldabhebungen vom eigenen 
Konto zu beschränken, deshalb ist es empfehlenswert, ihn durch ein'e 
Quittung zu ersetzen, die nicht weiterbegeben werden kann. 

3. Der Verrechnungsscheck soll ausschließlich auf Namen ausgestellt 
sein; für den Barscheck ist das gleiche erwünscht 

4. Bei Weiterbegebuag des Verrechnungsschecks ist der Name des 
neuen Inhabers im Indossament zu nennen (=» Vollindossament). 

Wie sind nun die derzeitigen Verhältnisse im Scheckverkehr? 

Die Banken verausgaben an ihre Kunden zumeist Scheckform^lare 
mit der alternativen Inhaberklausel (oder Inhaber, oder Überbringer) 
und erzielen dadurch für sich völlige Freiheit in der Legitimationsprü- 
fung. Allerdings steht es dem Scheckaussteller frei, den Inhabervermerk 
zu streichen, doch werden die wenigsten wegen Unkenntnis über seine 
Wirkungen davon Gebrauch machen. Erfolgt die Übergabe des Schecks 
seitens des Ausstellers persönlich an den Empfanger, so läuft der erstere 
keine weitere Gefahr, wohl aber der zweite, der nun das Risiko des 
Mißbrauchs trägt Unter allen Umständen sollte jedoch der Inhaberver^ 
merk wegfallen, wenn der Scheck „zur Verrechnung** gestellt wird. Da 
er bei einem einheitlichen Formular in der Regel stehen bleibt, so ist 
die Ausgabe von Sonderheften vorzusehen, die nur Verrechnungsscheck» 
enthalten. 

Im Postscheckverkehr ist nur ein Inhaberscheck zugelassen, der 
ohne Inhaberklausel dazu wird, weil er den Scheckempfanger nicht 
angibt. Da für die Order überhaupt kein Raum freigelassen ist, eignet 
sich der Postscheck noch weniger zum Verrechnungsscheck als der 
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Bankscheck. Seine Weiterbegebung ist dazu durch die Bestimmung der 
FostscheckordnuDg erschwert: „Schecks mit Indossament werden nicht ein- 
gelöst". Damit wird er technisch zu einer Art Rektascheck, der höchstens 
ohne Indossament von Inhaber zu Inhaber wandern kann. Das mag ja 
ganz in der Richtung liegen, die man für die Verwendung des Post- 
schecks bei seiner Schöpfung im Auge hatte: ihn zum Barscheck zu 
machen, und den bargeldlosen Verkehr durch Umschreibung durchzu- 
führen. Indessen ist, wie schon ausgeführt wurde, für alle Zug-um-Zug- 
Zahlungen der Scheck der Umschreibung erheblich überlegen. Da 
zudem die Postscheckeinrichtungen ganz besonders dem Mittelstande 
und darunter auch den vermögenden Privatleuten dienen wollen, so 
sollte mit möglichster Beschleunigung ein Taschenbuch für 
Verrechnungsschecks geschaffen werden, um jedem Konten- 
inhaber zu erlauben, Einkäufe an Ort und Stelle mit einem Verrech- 
nungsscheck auszugleichen. Diese Verrechnungsschecks müßten auf den 
Namen lauten und durch Indossament übertragbar sein. Das bisherige 
Formular könnte dann als Grundlage für den Barverkehr, wenn man es 
nicht durch eine einfache Quittung ersetzte, beibehalten werden. 

Die Reichsbank ist gleichfalls Pflegstätte des Giroverkehrs und hat 
den Scheck ihrem Rechnungssystem nur angegliedert, um ihn bei lokalen 
Barauszahlungen, in erster Linie an den Koteninhaber, zu verwenden. 
Dieser sogenannte „weiße** Scheck enthält den Vermerk „oder Über- 
bringer**, gleichzeitig wird in einer Anmerkung gesagt, daß Schecks, bei 
denen 'dieser Vermerk durchstrichen ist, nicht eingelöst werden. Damit 
ist es sogar unmöglich, den zur Verrechnung bestimmten weißen Scheck 
auf den Namen des Empfangers festzulegen. Die Reichsbank nimmt 
also alle Rechte und Vorteile für sich in Anspruch und überläßt ihren 
Kunden nur das volle Risiko. Das entspricht kaum ihrer Stellung als 
staatlich privilegierter Bank, wenn es sich darum handelt, eine Förderung 
des für den Staat ganz besonders wichtigen bargeldlosen Verkehrs zu 
erzielen. Allerdings hat man bei dem Entwurf des weißen Schecks, ihn 
offenbar zum Lokalscheck zu machen gesucht, um den Umschreibungs- 
verkehr zu stärken, doch sollte das nicht verhindern, heute zu gestatten, 
im weißen Verrechnungsscheck den Überbringervermerk zu streichen. 
Selbst wenn dieser dann auch im Femverkehr stärkere Verwendung 
finden sollte, so würde der Umsatz der Reichsbank dadurch wahrschein- 
lich gehoben, weil dann auch Kreise in ihren Verkehr gezogen würden, 
die ihm heute noch fernstehen. 
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II. Die Organisationsformen des bargeld- 
losen Zahlungsverkehrs. 

A. Einleitung. 

Um ein Urteil über den Wert einer Einrichtung zu gewinnen, ist esr 
unumgänglich nötig, sie als Ganzes zu betrachten, den Gesamtmecha- 
nismus zu untersuchen, sonst besteht die Gefahr, aus einzelnen Äußer- 
lichkeiten Schlüsse zu ziehen, die mit Notwendigkeit schief sein müssen. 
Aus solchem Grunde wird in diesem Abschnitt die vollständige Abwick- 
lung bargeldloser Zahlungsvorgänge darzustellen sein. Allerdings ist ge- 
flissentlich vermieden, auf die Einzelheiten der Verrechnung mehr als 
nötig einzugehen, doch wird es nötig, wenn ein wichtiges Ziel dieser Ar- 
beit, die Ermittlung der Elemente der Gesamtkosten jedes Zah- 
lungsvorganges, erreicht werden soll, die Zahlungsoperation auch im 
Betriebe der Vermittler zu verfolgen. 

Die nachfolgenden Darstellungen bedienen sich dreier Grundbegriffe: 
Kontostelle, Zentralstelle oder Zentrale und Zahlstelle; die 
beiden ersteren sind Kontostellen. Als Kontostelle werden die Ver- 
mittler des Zahlungsverkehrs bezeichnet, welche die Konten der Teil- 
nehmer am bargeldlosen Zahlungsverkehr führen. Zentralen dagegen 
sind Kontostellen der Kontostellen und bezwecken die Erleichterung 
der Abrechnung zwischen Kontostellen. Dabei ist es natürlich nicht 
ausgeschlossen, daß ein und dasselbe Institut, die gleiche Bank, zugleich 
Kontostelle und Zentrale ist. Eine Zahlstelle ist der Kontostelle unter- 
geordnet, ein abgetrennter Teil derselben, der ausschließlich die Auf- 
:gabe hat, Zahlungen im Verkehr mit den Konteninhabern anzunehmen, 
auszuführen und darüber mit der Kontostelle abzurechnen. 

Bei der Behandlung des Kontos sind die berufsmäßigen Kontoführer 
schon erwähnt worden. Es sind: 

1. die Sparkassen, 4. Reichsbank, 

2. die Genossenschaften, 5. Postscheckamt. 

3. Banken und Bankiers, 

Jetzt ist die Frage zu beantworten, in welcher Weise sie sich als 
Konto- und Zentralstelle für den bargeldlosen Zahlungsverkehr betätigen. 

Überall wo Konten selbständig geführt werden, befindet sich eine 
IContostelle. Also ist jede der 3133 Sparkassen, der 18057 Kredit- 
genossenschaften eine Kontostelle. Selbst die Sparkassenfilialen können 
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es sein, wenn sie selbst die Konten führen und unbeschränkt ein- und 
auszahlen dürfen. Nicht nur die Hauptiyederlassungen der etwa 
40Ö Banken, sondern nahezu jede ihrer Filialen und Depositenkassen 
ist Kontostelle, ebenso die Betriebe der Privätbankiets und ihrer Nieder- 
lassungen, weil die Freiheit der Kontenführung nur selten beschränkt 
ist. Bei der Reichsbank dagegen sind Kontöstellen vorhanden, die zwar 
Konten führen, aber hinsichtlich der Verfugungen im Giroverkehr nicht 
ganz selbständig disponieren dürfen. 

Die Reichsbank besaß Ende 19 13 insgesamt 487 Niederlassungen. 
Davon waren 20 Hauptstellen, 77 Stellen, 379 Nebenstellen mit Kassen- 
einrichtung, 7 Nebenstellen ohne Kasseneinrichtung und 4 Warendepots. 
Für den Giroverkehr kommen nur die ersten drei Gruppen in Betracht- 

Während Sparkassen, Kreditgenossenschaften, Reichsbank und Banken 
neben der Vermittlung des Giroverkehrs noch eine ganze Reihe anderer 
Aufgaben zu erfüllen haben, widmet sich die Postscheckorganisation 
ausschließlich dem Zahlungswesen. Der Postscheckverkehr Deutschlands 
wird von nur 13 Postscheckämtern, davon 9 im Reichspostgebiet, 3 ia 
Bayern und i in Württemberg, abgewickelt, während die anderen Ver- 
mittler, wie gezeigt wurde, über sehr viel mehr Kontostellen verfugen. 

Der Giro- und Scheckverkehr bedarf nicht unbedingt der Zentrale 
und für die Verrechnungen der Banken und Bankiers untereinander 
fehlen sie auch in der Regel. Zumeist sind die Kontostellen der ein- 
zelnen Vermittlergruppen durch eine oder mehrere Verrechnungszentralen 
zusammengeschlossen. So haben die Sparkassen für Bundesstaaten und 
Provinzen zur Zeit schon 18 Girozentralen geschaffen^ und diese wie- 
der wurden am 26. Oktober 19 16 zu einem Zentralverband vereinigt, der 
sich vielleicht zur Zentrale der Sparkassenzentralen auswächst 

Für den genossenschaftlichen Giroverkehr sind zwei Zentralen in Ge- 
stalt von Sonderabteilungen der Dresdener Bank^ die sie von einem an- 
gegliederten Privatbankhaus übernahm, und einige Zentralbanken vorhan- 
den. Ihre Hauptaufgabe ist eigentlich das Inkasso von Wechseln, doch 
verrechnen sie auch Giroüberweisungen unter den angeschlossenen Ge- 
nossenschaften (»» Kontostellen). 

Bei der Reichsbank besteht eine zweifache Gliederung der Zentralen. 
Innerhalb des Bezirkes einer selbständigen Stelle ist diese Zentrale für 



* Vgl. V.Wagner, Der Giroverkehr der deutschen Sparkassen, S. 32 ; E b e r 1 e , 
Nossen, Die geldlose Zahlung und die Sparkassen, Leipzig 191 1, und Die Spar- 
kasse 191 7 S. 174. 

* Vgl. Leitner, Das Bankgeschäft und seine Technik, Frankfurt a. M., 
3. Aufl., S. 214. 
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die nachgeordneten Nebenstellen und deren Überweisungen untereinan- 
der. Sie ist anderseits Zwischenzentrale, die Einzelüberweisungen der 
nachgeordneten Stellen sammelt und vereinigt mit der Hauptzentrale 
Berlin verrechnet 

Der Postscheckverkehr wird in zwei Systemen abgewickelt. Dem ersten 
gehören die neun Postscheckamter des Reichspostgebietes an. Für sie 
dient die Verrechnungsstelle der Oberpostdirektionsbezirke in Berlin als 
Zentrale. Schuld und Guthaben der einzelnen Scheckämter gegeneinan- 
der gehen mit in die Verrechnung der anderen aus dem Postverkehr Ent- 
stehenden Geldforderungen über, so daß auf die Darstellung dieser Verrech- 
nung hier verzichtet werden muß, wenn man nicht die gesamte Postab- 
rechnung darstellen will. Anderseits stehen den neun Reichspostscheck- 
ämtem die drei bayrischen und das württembergische selbständig gegen- 
über. Zwischen ihnen wird die Abrechnung durch das Postscheckamt Berlin 
als gemeinsamer Zentrale vermittelt. Berlin ermittelt Schuld und Guthaben 
I. der neun Scheckämter im Reichspostgebiet, 2. der drei ba3Frischenr 
3. des württembergischen Postscheckamts und veranlaßt den Ausgleich,, 
dessen Einzelheiten noch dargestellt werden. 

B. Der Giroverkehr. 

I. Der lokale Giroverkehr und die Organisation der Kontostellen. 

Als Grenze zwischen Lokal- und Femgiroverkehr ist nicht immer da» 
Weichbild einer Stadt zu betrachten, da die Entwicklung der letzten Jahr- 
zehnte eine Reihe von Ortschaften zu wirtschaftlichen Einheiten verschmolz,, 
innerhalb deren sich ein reger persönlicher Verkehr ohne Rücksicht 
auf die Bezirksgrenzen vollzieht. 

a. Der Giroverkehr innerhalb einer Kontostelle. 

i) Bei der Hamburger Girobank. Diese Form ist die einfachste und 
ursprünglichste. Sie findet sich bereits im Mittelalter in den städtischen 
Republiken Italiens. In Deutschland wurde 1 6 1 9 die Hamburger Girobank^ 
gegründet, die als reine Umschreibungsbank ins Leben treten konnte,, 
weil die Konteninhaber ihre Vermögen in dem damaligen Münzmetall 
Silber bei der Bank ohne Zinsen einlagerten, um den Schäden zu ent- 
gehen, die sonst durch zunehmende Verschlechterung des inneren Wertes^ 
der umlaufenden Münzen entstanden. Die Fürsten mühten sich im eifrigen 
Wettbewerb, aus möglichst wenig Edelmetall möglichst viel Münzen zu 

* Vgl. Ernst von Halle, Die Hamburger Girobank und ihr Ausgange 
Berlin 1891. 
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prägen. Das bei der Girobank eingelagerte Silber entging dieser Ver- 
schlechterung. Die Einlagerung konnte nur Zweck haben, wenn sie dau- 
ernd war, und das konnte sie nur sein, wenn sie auch ein Besitzwechsel 
nicht störte. Damit kam man zur Umschreibung. Jeder, der Silber ein- 
lagerte, erhielt darüber ein Konto eröffnet und konnte jederzeit von die- 
sem Konto Teile seines Guthabens auf andere Konten bei der gleichen 
Bank auf persönlichen Antrag übertragen lassen. Da in Hamburg nur eine 
solche Bank bestand, bei der die bedeutenderen Kaufleute ihre Konten 
besaCßen, so war die Umbuchung sehr einfach und wirksam. 

Dieses Urbeispiel des deutschen Girowesens findet man heute in 
oftmaliger Wiederholung. Jede Bank, die im Auftrage ihrer Kunden Um- 
schreibungen zwischen zwei von ihr geführten Konten durchführt, arbeitet 
nach diesem alten Schema. Freilich sind die Gründe für die Errichtung 
von Konten heute nicht mehr ausschließlich das Streben nach sicherer 
Aufbewahrung und Anteilnahme am Umschreibungsverkehr, sondern oft 
der Wunsch nach Kredit oder nach zinstragender Anlage u. a. 

2) Lokalumschreibung innerhalb der Reichsbank. Die Organi- 
sation der Reichsbank zeichnet sich durch besondere Einfachheit aus, 
weil der gesamte Geschäftsbetrieb auf eine geringe Zahl von Geschäften 
beschränkt ist, weil für diese Geschäfte allen Kunden gegenüber die glei- 
chen Bedingungen gelten, weil die Reichsbank so gut wie ausschlieBlich 
durch Formulare mit ihren Kunden verkehrt und selbst diesen Verkehr 
auf das allemötigste einschränkt, schließlich, weil alle Bankstellen mit Aus- 
nähme der Zentrale in Berlin nur Einnahmen und Ausgaben, wahrschein- 
lich im Anklang an kameralistische Buchungsgrundsätze, verrechnen, wäh- 
rend die Bestände nur in Berlin auf Grund der täglichen Abrechnungs- 
zettel der Zweigniederlassungen verbucht werden. Durch solche Art der 
Geschäftsführung gelingt es der Reichsbank, mit einem Beamtenstab von 
etwa 3700 Personen insgesamt 484 (« 191 5) Niederlassungen zu betreiben. 
Die Nebenstellen der Reichsbank verrechnen nicht direkt mit der Ber- 
liner Zentrale, vielmehr unterstehen sie immer einer selbständigen Reichs- 
bankstelle oder Hauptstelle, der sie ihre Geschäfte mitzuteilen haben. Die 
vorgesetzte Stelle übermittelt dann die Abrechnungszettel nach Berlin, 
nachdem sie die Kontrollen, welche für die einzelnen Geschäfte vorge- 
sehen sind, durchgeführt hat. Für den Giroverkehr würde indes solche 
indirekte Verrechnung erheblichen Zeitverlust bedingen, und deshalb ist 
den Nebenstellen in diesem Falle gestattet, direkt untereinander zu ver- 
kehren, d. h. also Überweisungen vorzunehmen. Bei Nebenstellen, die nur 
von einem Beamten verwaltet werden, sind direkte Femüberweisungen 
unter 1000 M. (Gebühr 30 Pf.) ausgeschlossen, sie müssen über die vor- 
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gesetzte Stelle geleitet werden.^ Solche über 5000 M. sind nur bei Zu- 
wendung eines zehntägigen Zinsgewinnes an die Reichsbank möglich. Eine 
obere Grenze ist bei 150000 M^ gezogen. Im Lokalgiroverkehr sind alle 
Stellen selbständig. Nur für die Femabrechnung mit der Berliner Zentrale 
gilt die Überweisung einer Nebenstelle als eine solche der vorgesetzten Stelle. 
Deshalb gibt jede Nebenstelle regelmäßig Abschriften ihrer Femüberwei- 
sungen an die vorgesetzte Stelle, die sie dann wie eigene Überweisungen 
nach Berlin aufgibt. Die Zentrale Berlin kann sich infolge dieses Systems 
auf die Führung von 98 Rechnungen für die selbständigen Stellen be- 
schränken, ein Vorteil, den sie offenbar höher schätzt, als den Nachteil 
4er verlangsamten Verrechnung. 

Als wesentlichste Kontrollmaßregel dient der Reichsbank die Parallel- 
buchhaltuug. Für jede Art der Geschäfte werden zwei Bücher gefuhrt, im 
Giroverkehr das Konto des Kunden und ein Journal, in dem täglich alle 
Ein- und Ausgänge verbucht werden. Am Abend stimmt der Kontoföhrer 
mit dem Joumalfübrer ab. Die Summe der Zugänge auf den Konten ist 
gleich der im Journal, ebenso die der Abgänge, und die Vermehrung oder 
Verminderung der Kontobestände muß gleich der Di£ferenz zwischen £in- 
und Ausgang im Journal sein- Schließlich werden als weitere Kontrolle 
noch an dritter Stelle die den Oberweisungen zugrunde liegenden roten 
Schecks addiert, deren Summe mit den Ausgängen übereinstinunen müs- 
sen, wie die Summe der Lokal- und Femüberweisungsscheine mit der 
der Eingänge. 

Bei den kleineren Bankstellen wird ein Kontofuhrer alle Konten be- 
arbeiten können. Mehrt sich ihre Zahl, so muß Arbeitsteilung eintreten, 
die z. B. in Frankfurt a. M. sechs und in der Zentrale Berlin 19 Konto- 
korrentabteilungen schafft. In der Regel werden die Konten nach dem 
Alphabet aufgeteilt, doch zwingt manchmal die Rücksicht auf gleichmäßige 
Verteilung der Buchungen, von diesem Grundsatz abzugehen. Jede Ab- 
teilung hat ihren Joumalführer und kann deshalb selbständig am Abend 
abstimmen. 

Die Umschreibung innerhalb einer Kontostelie vollzieht sich bei der 
Keichsbank in folgender Form. Der Kunde A schuldet dem B 10 000 M. 
A und^ sind Kontoinhaber bei der Reichsbankniederlassung ihres Platzes, 
und A sendet der Reichsbank den sogenannten „roten Scheck*', der besser 
Überweisungsschein oder Girozettel genannt würde, weil er rechtlich nicht 
die Eigenschaften eines Schecks besitzt. 

Die Reichsbank prüft die Richtigkeit der Unterschrift und der laufen- 



* Vgl. Plutus, 20. 12. 191 6, S. 566/67. 

Schmidt, Bargeldloser ZahlungsTerkebr 
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den Nummer des Girozettels, läßt durch den Kontenführer des A fest- 
stellen, ob dieser genügend Guthaben auf seinem Konto besitzt, um den 
Betrag abschreiben zu können, ohne die „Mindesteinlage'S deren Zins 
die Bank für ihre Leistungen entschädigt, zu unterschreiten. Ist dies 
geprüft, so bucht der kontoführende Buchhalter des A den Betrag auf 
dessen Konto ab und behändigt ihn seinem Kollegen, wenn er nicht selbst 
auch das Konto des B führt Auf dem Konto des B erfolgt nunmehr die 
Gutschrift in gleicher Höhe. A und B können durch Nachfrage unter 
Vorzeigung des Beibuches von der Veränderimg auf ihrem Konto erfahren, 
und B darf sofort nach erfolgter Buchung über den Betrag verfugen. Der 
Eigentumsübergang des gezahlten Betrages erfolgt in dem Augenblick der 
Gutschrift auf dem Konto des JS, Bis dahin darf A noch widerrufen. 

3) Lokalumschreibung innerhalb der Banken, Sparkassen und 
Kredi^enossenschaften. Bei den Banken pflegt die Umschreibung 
ähnlich vollzogen zu werden, doch dient bei ihnen ein Brief des ^ als An- 
weisung. Auch hier wird vor der Weiterbehandlung der Kontostand des 
A geprüft und gleichzeitig der Posten in einem Präsenzkontokorrent ab- 
geschrieben und gutgebracht Darauf erfolgt die Ausstellung eines Gut- 
schriftbriefes an B, nach dem die Grundbuchung für die Hauptbuchhal- 
tung vorgenommen wird. Die meisten Banken senden dem A noch eine 
besondere Bestätigung über die erfolgte Abschreibung. Lokale Umschrei- 
bungen bei Sparkassen und Genossenschaften werden in gleicher oder 
ähnlicher Weise abgewickelt. 

4) Lokalumschreibung innerhalb der Postscheckämter. Im Post- 
scheckverkehr findet sich die stra£fste Organisation, weil die Zahl der 
Kontostellen nur klein, dagegen die Zahl der täglichen Umsätze sehr 
groß ist. Solche Massen gleichartiger Aufträge können die Kontostellen 
nur bei schärfster Arbeitsteilung imd genauester Kontrolle bewältigen, 
denn es handelt sich ja um das flüssige Geld, bei dessen Vermittlung 
jeder Fehler zu großen Nachteilen für die Kontostelle führt. Dazu kommt, 
daß eine gutgegliederte Arbeitsteilung nicht nur die Kontrolle wesentlich 
erleichtert, sondern auch, worauf es der Post ebenfalls ankommt, gestattet, 
das Personal schnell einzuarbeiten und es aus Kreisen zu rekrutieren, die 
keine umfangreiche Vorbildung besitzen, also entsprechend niedrig be- 
soldet werden. 

Jedes Postscheckamt hat folgende Abteilungen: 

1. die Kanzlei, 5. die Zahlstelle, 

2. die Eingangsstelle, 6. die Rechnungsstelle, 

3. die Scheckstelle, 7. die Hauptkasse. 

4. die Kontostelle, 
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Die Kanzlei fuhrt das Verzeichnis der Konten einmal nach Nummern, 
deren sich auch die Kunden bedienen, zum anderen nach Postorten al- 
phabetisch geordnet Die Bezeichnung der Konten mit Nummern erleich- 
tert die Verbuchung wesentlich, weil die Tausende der taglichen Ein- 
gänge viel schneller danach, als alphabetisch nach Namen geordnet wer- 
den können. Für die Reichsbank würde das gleiche Verfahren erhebliche 
Vorteile bringen. Die Kanzlei verwaltet femer die Formulare und besorgt 
die Formalitäten bei Eröfinung der Konten. Sie verfolgt das Schicksal 
der Kontoinhaber und benachrichtigt bei Tod, Konkurs und Kontoauf- 
hebung die anderen Abteilungen. Bei Mißbrauch des Kontos veranlaßt 
sie eine Entscheidung über seine Aufhebung. 

Die Eingangsstelle empfangt alle eingehenden Aufträge der Kun- 
den und Gegenscheckämter in Gestalt von Zahlkarten, Schecks, Überwei- 
sungen und Postanweisungen und sortiert sie nach Kontonummdm, die sie 
ermittelt, wenn deren Angabe fehlt. Dann werden die einzelnen Aufträge 
ihrer Art nach in Listen eingetragen, und das Auftragsdokument erhält 
als Ankunfts- und Buchungszeichen die laufende Nummer der Liste. 
Listen und Dokumente gehen hierauf an die anderen Stellen zur Weiter- 
verarbeitung. Zahlungsdokumente, die den Kontrollapparat des Scheck- 
amtes passiert haben, erhalten als Zeichen ihrer Gültigkeit den Abdruck 
eines Hochdruckstempels. Die Eingangsstelle hat zu prüfen, ob die von 
anderen Scheckämtem eingehenden Dokumente diesen Stempel tragen. 
Femer muß sie eingehende Listen nochmals nachrechnen und das Vor- 
handensein der dazugehörigen Dokumente feststellen. Nach Eintragung 
in ein Eingangsbuch leitet sie auch diese Aufträge an die anderen Ab- 
teilungen, insbesondere an die Kontostelle. 

Der Scheckstelle obliegt hauptsächlich die Prüfung der Schecks 
und Überweisungen hinsichtlich folgender Punkte: 

1. Ob die Formulare aus dem Heft des Kontoinhabers stammen. Die 
Nummern jedes Scheck- und Überweisungsheftes werden genau gebucht 

2. Ob keine Änderungen oder unzulässigen Zusätze vorgenommen sind. 

3. Ob der Text ordnungsgemäß ausgefüllt ist. 

4. Ob die verschiedenen Betragsangaben miteinander übereinstimmen. 

5. Ob der Hauptteil des Dokuments die gleichen Angaben enthält 
wie der dazugehörige Abschnitt. 

6. Bei Überweisungen ist im Konten Verzeichnis zu prüfen, ob die 
Kontonummer des Empfangers stimmt. 

7. Bei Sammelaufgaben sind die Additionen nachzuprüfen. 

8. Die Unterschrift ist mit dem hinterlegten Exemplar zu vergleichen, 
>fenn Zweifel bestehen. 
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9. £s muß festgestellt werden, ob das vorliegende Formular etwa als 
verloren gemeldet wurde. 

10. Bei Schecks, deren Barauszahlung nicht vorgeschrieben wurde, 
muB nachgesehen werden, ob der Empfanger ein Postscheckkonto hat, 
um es darauf gutzuschreiben. 

Werden Fehler oder Mängel in den Formularen festgeistellt, so gehen 
sie zur Verbesserung oder Neuauschreibung an den Absender zurücL 

Ist all den genannten Anforderungen genügt, so ordnet die Scheck- 
stelle alle Dokumente, die ausschließlich beim eigenen Scheckamt ver- 
rechnet werden, in Listen A^ und solche, von denen eine Buchung bei 
einem anderen Scheckamt zu vollziehen ist, in Listen B, Im ganzen eot- 

stehen acht Gruppen: 

I. Barauszahlung durch Scheck: 

a) im Bezirk des gleichen Scheckamts zu erledigen := Scheckliste A, 

b) im Bezirk anderer Scheckämter zu erledigen » Scheckliste B. 

Die Schecklisten A und B zerfallen in drei Unterlisten A und in sovielmal 
drei Unterlisten B, als auswärtige Scheckämter beteiligt sind: 

1. Auszahlung durch Zahlungsanweisung, 

2. „ „ Postanweisung, 

3. „ „ Wertbrief 
IL Überweisungen: 

a) beim gleichen Scheckamt zu erledigen: Giroliste A^ 

b) bei einem anderen Scheckamt zu erledigen: Giroliste B, 

Die Dokumente werden mit Stempeln versehen, die ihre Zugehörig- 
keit zu einer der acht Gruppen kennzeichnen. In manchen Fällen sind 
auf Grund der Eingangsformulare neue Anweisungen für das Gegenscheck- 
amt oder das auszahlende Postamt auszustellen. Jede Liste mit den zu- 
gehörigen Dokumenten muß vor der Weitergabe von einem zweiten Be- 
amten geprüft werden. Ist das geschehen, so wandern alle nach der Konto- 
stelle, um dort auf den Postscheckkonten verbucht zu werden. Danach 
konmien die Girolisten A und die Schecklisten über Zahlungs- und Post- 
anweisungen an die Scheckstelle zur endgültigen Erledigung zurück. 

Die Kontostelle führt Konten blätter für jeden Kunden. Sie sind 
nach Nummern geordnet Je icx) bilden eine Gruppe. Nach erfolgter 
Buchung wird ein Vermerk und der Hochdruckstempel auf dem Formular 
angebracht Die Buchung wird kontrolliert und dann gehen die Grund- 
lagen nach den anderen Abteilimgen zurück. Barauszahlungen und Wert- 
briefsendungen zur Zahlstelle, Scheck- und Girolisten u. a. an Scheck- 
und Rechnungsstelle. 

Jeder Kunde erhält täglich Mitteilung vom Stand seines Kontos, wenn 
im Laufe des Tages etwas darauf gebucht wurde. Die Konten werde« 
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täglich grappenweise genau abgestimmt and schließlich der Bestand aller 
Einlagen auf den Konten des Scheckamts berechnet Diese Zahl muß 
täglich durch Karte an die Berliner Zentrale berichtet werden, die danach 
über die zinstragende Anlage eines Teiles der im Reichspostgebiet ein- 
g^gten Gelder verfugen kann und für den Ausgleich zu großer und zu 
kleiner Kassenbestande auf dem Wege des Reichsbankgiros sorgt Ist ein 
Kontoblatt gefällt, so wandert es zur Rechnungsstelle, die danach die Ge- 
bühren berechnet und die Blätter aufbewahrt 

Der Zahlstelle fallen die Barumsätze zu. Sie gleicht der Kasse der 
Banken und nimmt Bareinzahlungen entgegen, die von einer Zahlkarte 
begleitet sein müssen. In dieser Hinsiclit arbeitet sie parallel mit sämt- 
lichen Postanstalten, die ebenfalls jederzeit Einzahlungen annehmen und 
gewissermaßen Zweiganstalten der Zahlstelle sind, jedoch ohne mit dieser 
abzurechnen. Jede Postanstalt verrechnet Ein- und Auszahlungen im 
Postscheckverkehr gemeinsam mit allen anderen Geldein- und -ausgängen 
mit der Kasse der vorgesetzten Oberpostdirektion. Barabhebungen können 
gegen Einreichung eines Schecks persönlich nur an der Zahlstelle des Post-^^ 
scheckamts selbst vorgenommen werden, denn nur diese steht in direktem 
Verkehr mit der Kontostelle und ist dadurch allein in der Lage festzustellen, 
ob das Konto des Scheckausstellers genügend Guthaben aufweist, um die 
Auszahlung zu gestatten. Auszahlungen durch andere Postkassen können 
erst stattfinden, nachdem der Scheel^: von der Kontostelle des Postscheck- 
amtes geprüft ist Er ist also zunächst dorthin zu senden, und von dort 
aus erfolgt die Anweisung zur Auszahlung durch die in Betracht kommende 
Postanstalt Das bedeutet natürlich für alle Kontoinhaber, die nicht direkt 
mit der Zahlstelle des Postscheckamtes verkehren können, eine erhebliche 
Zeitversäumnis, in der Regel zwei Tage, die ihnen erspart bleibt, wenn 
das Konto bei einer ortsanwesenden Bank geführt wird. 

Die Rechnungsstelle besorgt einerseits die Abrechnung der Post- 
scheckämter untereinander und mit der Zentrale Berlin, andererseits fallt 
ihr die Feststellung der Gebühren zu, die sie auf Grund der gefällten 
Kontobogen^ welche die KontosteUe ihr übermittelt, ausrechnet Manche 
Scheckämter haben dafür eine besondere Gebührenstelle errichtet 

Der Haupt kasse obliegt die Disposition über die Gelder. Dazu be- 
dient sie sich in weitestem Umfange des far jedes Postscheckamt errich- 
teten Reichsbankgirokontos. Überschießende Beträge werden entweder an 
die ZentralsteUe in Berlin oder auf deren Anweisung an andere Post- 
scheckämter übertragen, die dafür Bedarf haben. In der Hauptkasse wer- 
den auch die kleinen Barumsätze aus dem Verkauf von Formularen usw., 
ebenso die Gehälter verrechnet 
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Damit ist das organisatorische Gerippe des Postscheckbetriebes dar- 
gelegt Wenn die anderen Vermittler des Zahlungsverkehrs nicht gleich 
entwickelte Formen aufweisen, so ist das durch ihre vielseitige Betätigung, 
unter der das Zahlungswesen nur einen beschränkten Raum einnimmt, 
bedingt Ihre Abteilungen sind nach den allgemeinen Bedürfnissen des 
Geschäftes gegliedert, sie müssen aber andererseits alles leisten, was die 
Abteilungen des Postscheckamtes durchführen, und das ist, wie die Ein- 
zelheiten zeigen, sehr Erhebliches, so sehr, daß man verstehen kann, wenn 
etwa Banken dem komplizierten bargeldlosen Zahlungsverkehr nicht im- 
mer Sjrmpathien entgegenbringen. 

Wie ist nun die Abwicklung von bargeldlosen Zahlungen im lokalen 
Verkehr durch Vermittlung des Postscheckamtes? Von lokalem Verkehr 
kann nur gesprochen werden bei Umsätzen zwischen Kontoinhabern, die 
in der Nähe des Scheckamtes ansässig sind, also auch persönlich ohne 
Schwierigkeiten mit diesem verkehren können. Es gibt nur 13 Orte in 
Deutschland, die sich dieses Vorzugs erfreuen. Einzahlungen durch Zahl- 
karte und Auszahlungen durch Scheck sind nur bargeldersparend. Ihre 
Behandlung im einzelnen kann aufier acht gelassen werden, weil das Ziel 
dieser Betrachtungen nur ist, den bargeldlosen Verkehr zu untersuchen 
und die Einzelformen desselben miteinander zu vergleichen. Zu bargeld- 
losen Übertragungen dient im Postscheckverkehr der Überweisungsschein. 
Allerdings kann auch ein Scheck bargeldlos ausgeglichen werden, wenn 
der Inhaber ihn zur Gutschrift auf seinem Postscheckkonto einreicht, aber 
das bedeutet dann in der Regel nur, daß der Aussteller des Schecksi sich 
nicht der Mühe unterzog, nachzusehen, ob der Empfanger ein Postscheck- 
konto besaß. Auch die Einbeziehung von Schecks, die „zur Verrechnung^' 
gestellt sind, in die später darzustellende Scheckabrechnung an Orten, 
an denen das Postscheckamt Mitglied der Abrechnungsstelle ist, stellt 
nur einen Ausnahmefall dar. 

Der Überweisungsschein ist schon behandelt Er wird vom Konto- 
inhaber nach genauer Ausfüllung durch Boten oder Brief dem Scheck- 
amt übersandt In letzterem Falle wird immer, auch bei Briefen von aus- 
wärts, nur das Ortsporto erhoben. Die Zusendungen seitens des Scheck- 
amtes an die Kontoinhaber sind sogar ganz portofrei. Schneller wirkt 
persönliche Abgabe, die auch das Porto erspart Die Eingangsstelle fer- 
tigt Eingangslisten der Überweisungen. Eingangsliste und Formulare gehen 
dann an die Scheckstelle, dort wird nach erfolgter Prüfung die Giroliste. 
A gesondert, für die einzelnen Kontogruppen (je 100 Konten) zusammen- 
gestellt und nach Ausstellung der sogenannten Lastschriftzettel, die als 
Grundlage far die Belastung des Kontos der Einsender dienen, und diesen. 
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:als Nachricht über die erfolgte Buchung später zugehen, wird alles an die 
KoDtostelle geleitet, die danach auf beiden Konten bucht Der Empfän- 
ger erhält als Beleg der Gutschrift den Abschnitt der Überweisung mit 
den Mitteilungen des Absenders und der Absender den LastschriftzetteL 
Die gebuchten Überweisungsformulare gehen mit den Listen an die Rech- 
nungsstelle, die sie aufbewahrt, nachdem ihre Übereinstimmung mit den 
Listen nochmals geprüft wurde. 

5> Vergleich, Vergleichen wir nunmehr die besprochenen Girowege. 
In allen drei Fällen bedarf es einer Anweisung des Zahlenden an die 
Girostelle, die durch Post oder persönlich übermittelt werden kann. Die 
Kontrolle der Anweisung und ihre Verbuchung muß in allen drei Fällen 
in ähnlichen Formen geschehen. Immer wird eine Parallelverbucbung 
stattfinden. Abweichungen bestehen hauptsächlich in der Form der Be- 
nachrichtigung des Zahlenden und Geldempfängers. Bei der Reichsbank 
ist einzige Form der Mitteilung der Eintrag in die von den Parteien vor- 
zulegenden Beibücher, wobei oft nur der Ort, von dem die Überweisung 
kommt, genannt wird. Für den Absender genügt das zumeist, seltener für 
den Empfanger, denn wenn ihm auch gesagt wird, von wem oder von 
welchem Ort ein bestimmter Betrag kommt, so doch nichts darüber, wofür 
er bestimmt ist Deshalb muß der Absender in der Regel noch eine be- 
sondere Mitteilung an den Empfanger richten, und dieser fühlt sich dann, 
dem alten kaufmännischen Brauch folgend, oft noch veranlaßt, seinerseits 
dem Absender den Eingang zu bestätigen, denn der hat ja keinen aus- 
drücklichen Beleg für seine Zahlung in Händen; es sind dann zwei 
Briefe nötig. 

Im Giroverkehr der Banken erfolgt die Mitteilung an den Empfänger 
durch Brief der Bank, die in der Regel auch dem Absender die Durch- 
fohrong, seines Auftrags brieflich anzeigt Bestätigt dann der Empfanger 
noch einmal den Eingang, so sind insgesamt drei Briefe zur Erledi- 
gang nötig. 

Beim Postscheckverkehr sind dem Überweisungsformular Abschnitte für 
Mitteilungen des Absenders beigegeben, die nach erfolgter Buchung dem 
Empfanger zugestellt werden, also einen Brief des Scheckamtes und des 
Absenders ersetzen. Der Absender erhält als Beleg den Lastschriftzettel 
des Scheckamtes. Briefe sind also ganz überflüssig geworden. 

Die Zahl der Buchungen ist in jedem Falle, abgesehen von den. 
Kontrollbuchungen, je zwei für jede der drei Parteien. 
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ohne Zentrale. 
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Beispiele liefern die Überweisungen zwischen zwei Lokalbanken oder 
zwischen einer Bank und der Reichsbank oder dem Postscheckamt Voraus- 
setzung ist, daß die beteiligten Institute selbst ein Konto für die Gegen- 
bank führen, eine Grundlage, die zwischen zwei Banken in der Regel 
nur vorhanden ist, wenn sie dem gleichen Konzern angehözen, die aber 
im Verkehr der Banken mit der Reichsbank ganz selten fehlt 

Weist ein Kunde seine Bank an, auf das Konto eines Dritten bei 
einer anderen Bank einen Betrag zu überweisen, so entspricht dem die Bank 
anderen Banken gegenüber durch Erteilung eines schriftlichen Auftrage» 
an diese. Gleichzeitig belastet sie unter Anzeige den Auftraggeber und 
erkennt die korrespondierende Bank. Diese belastet umgekehrt die auf- 
traggebende Bank und erkennt ihren Kunden, dem sie wieder schriftlich 
Anzeige macht In der Regel wird auch der Gegenbank die Ausfuhrung 
schriftlich bestätigt Schließlich muß der Absender oft eine direkte Mit- 
teilung an den Zahlungsempfänger richten, der seinerseits den richtigen 
Eingang bestätigt Es werden also im ganzen 5 — 7 Briefe ausgelöst 

Erfolgt die Überweisung auf ein Reichsbankkonto, so ersetzt der rote 
Scheck der Bank deren Brief, die Eintragung in das Beibuch seitens der 
Reichsbank zwei Briefe an die Bank und an den Kontoinhaber der Reichs- 
bank, dagegen werden der Auftrag an die Bank, die Ausfuhrungsbestäti- 
gung der Bank, die Anzeige des Absenders an den Empfanger, die Bestäti- 
gung des Empfangers und eine Anzeige der Bank des Absenders an den Emp- 
fänger, insgesamt also fünf Briefe, in den meisten Fällen bestehen bleiben. 

Wird Überweisung der Bank auf ein Postscheckkonto gewünscht, 
so föUt gegenüber dem Verfahren mit der Reichsbank die Anzeige der 
vermittelnden Bank an den Empfänger weg, weil dazu der Überweisungs- 
abschnitt benutzt werden kann. Abgesehen von den Aufwendungen far 
Benachrichtigungen ist zu berücksichtigen, daß die Umsätze Kosten durch 
Zinsverlust auf brachliegende Gelder bedingen. Überweisungen über Post- 
scheckkonto kosten außerdem die Gebühr von drei Pfennig. Nur in letz- 
terem Fall pflegen die Banken ihren Kunden Kosten in Rechnung zu stellen. 

Die Zahl der Buchungen beträgt: Zahlender zwei, erste Kontostelle 
zwei, zweite Kontostelle zwei, Empfänger zwei, insgesamt also acht 

c. Der lokale Giroverkehr zwischen zwei Kontostellen 

mit Zentrale. 

Das typische Beispiel für den lokalen Giroverkehr zwischen mehreren^ 
Kontostellen mit Zentrale ist die Überschreibung der Bankkunden durch 
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Yermittlimg der Reichsbank. Oft dient auch die Postscheckorganisation 
als Zentrale für Obemreisongen von Bankkunden, manchmal ist eine Groß- 
bank oder eine Bankenvereinigung Zentrale für die Überweisungen der 
Kunden zweier Konzernbanken, die nicht in gegenseitiger Verrechnung 
stehen. 

Zentralen können von verschiedener Art sein. Im lokalen Oberweisungs- 
verkehr herrscht die Zentrale, welche Konto führt und Bestand hält; 
es ist zumeist die ReichsbanL Auch in Hamburg besteht eine bestand- 
haltende Zentrale, welche auf losen Abrechnungsbogen täglich Schuld- 
und Guthaben aus dem Überweisungsverkehr für jeden der Teilnehmer 
verrechnet und die Einzelüberweisung erst nach dem Ausgleich der Reste 
über Reichsbankgirokonto nachmittags 4 Uhr gültig werden läßt Ganz-, 
ähnlich wird auch die lokale Scheckabrechnung durchgeführt Anderer- 
seits bestehen Zentralen, die nur verrechnen, nicht aber Bestand hal<» 
ten. Sie sind vorzugsweise im Femverkehr anzutreffen. 

Der wesentliche Unterschied zwischen den beiden Arten der Zentrale 
ist ihr Verhalten zur Überweisung. Die bestandhaltende Zentrale 
ist Hauptstation im Überweisungsverkehr, die jede Anweisung prüft, bucht 
und nur dann weit^gibt, wenn die Kontostelle des Absenders ein ge- 
nügendes Guthaben auf dem bei der Zentrale für sie geführ- 
ten Konto besitzt Anders die nur kontoführende, verrechnende 
Zentrale. Sie gibt sich mit der Prüfung der Überweisungen nicht ab^ 
hat vielmehr die einzige Aufgabe, alle Umsätze der VerrechnungsteiU, 
nehmer zusammenzufassen und Schuld, mit Guthabenposten, soweit an- 
gängigy zu kompensieren. Die Überweisungsformulare gehen nicht durch 
ihre Hände, sondern direkt von der Kontostelle des Absenders an 
die des Empfängers. Der Ausgleich zwischen den Kontostellen ist unab- 
hängig von der Gutschrift der Überweisung auf dem Konto des Empfängers» 
Deshalb ist die letztere Form der zentralen Vermittlung im Orts- und Fem- 
überweisungsverkehr noch zum direkten Giroverfahren, die erstere 
zum indirekten zu rechnen, weil die Überweisung selbst über die Zen- 
trale geleitet werden muß. 

i) Der lokale Giroverkehr in Hamburg.^ Der lokale Girover* 



^ Thorwarti Mitteilungen der Handelskammer Frankfurt 1907. — Lettner^ 
Das Bankgeschäft und seine Technik. — Müller, Art und wirtschaftliche Be- 
deutung des Abrechnungsverkehrs, Berlin 1911, S. 9 f. — Kaemmerer, Zvt 
dem Referat über die Organisation des Hamburgischen Giroverkehrs auf dem 
III. Allg. Deutschen Bankiertag in Hamburg. — Hern, Ist das Hamburger 
Girosystem auf das Reich übertragbar? Frankfurter Zeitung 15. und 1675. 1917 
Abendblatt. 
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kehr Hamburgs zeichnet sich durch die große Zahl der ihm angeschlos- 
senen Kontoinhaber aus, was in erster Linie auf die historische Entwick- 
lung zurückzufahren ist Während andere Großstädte eine lokale Scheck- 
Verrechnung durch die Abrechnungsstellen der Reichsbank ausbildeten, 
hat man in Hamburg den seit Jahrhunderten gepflegten Giroverkehr bei- 
behalten. £r wird zwischen sieben Banken abgewickelt, die sich zu einer 
zentralen Abrechnung vereinigt haben. Kleinere Banken gewinnen An- 
■schluß an das System, indem sie ihrerseits bei einer der sechs Banken 
<ein Konto unterhalten. 

Alle Kontoinhaber, die direkt dem Überweisungssystem angeschlossen 
:sind, d. h. also bei einer der sieben Banken ein Konto unterhalten^ kön- 
nen Umschreibungen durch Einreichung eines unterschriebenen Formu- 
lars vornehmen lassen. Diese Anweisungen unterscheiden sich durch ver- 
i9chiedene Farben, deren jede die Bank kennzeichnet, bei der das Konto 
des Empfangers geführt wird, also die Gutschrift erfolgen soll. Sie sind 
vormittags bis 1 2 y^ Uhr bei dem Kontofahrer des Absenders einzureichen, 
doch werden bis 2 Uhr noch Zettel gegen' eine Gebühr von 30 Pfennig 
-entgegengenommen. Der Absender deponiert die Zettel bei seiner Bank 
in alphabetisch angeordnete Briefkästen, die sich der Kontenverteilung 
innerhalb der Bankbuchhaltung anpassen. Die Norddeutsche Bank unter- 
liält solche Kästen auch am Hafen und an der Börse. Mehrere Ober- 
weisungen an eine der Banken können in einem Sammelformular zusam- 
mengefaßt werden. 

Die Buchhalter entnehmen so schnell als möglich den Kästen die Zet- 
tel und buchen sie in ein Memorial und auf den Konten der Absender, 
nachdem die formelle Richtigkeit geprüft worden ist Selbst wenn das 
'Cuthaben auf dem Konto geringer ist als die Summe der Überweisungen« 
können letztere doch zunächst weitergegeben werden, wenn zu erwarten 
ist, daß im Laufe des Tages Gutschriften erfolgen, die genügende Deckung 
bieten, denn die überweisende Bank hat es in der Hand, bis zur Schluß- 
■abrechnung 3Y^ Uhr nachmittags jede der Überweisungen zurückzuziehen. 
Sie nennt bei unsicheren Posten den Absender und Empfanger erst später. 
Danach werden die Formulare nach der Farbe, d. h. also nach der Konto- 
steile des Empfangers, sortiert und for jede Bank Überweisungsbogen, de- 
ren jeder 30 Beträge aufnimmt, ausgeschrieben. Sammelüberweisungen 
fügt man im Original bei und nimmt nur den Gesamtbetrag in die Bogen 
auf. An manchen Tagen soll eine Bank auf eine andere bis zu 60 Bogen, 
also mindestens 1800 Überweisungen mit einem der sechs Teilnehmer 
austauschen. 

Alle fertiggestellten Bogen werden so schnell als möglich den Banken 
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der Empfänger behändigt Zu dem Zwecke treffen sich Vertreter der 
Banken in einem von der Reichsbank zur Verfugung gestellten Räume 
um 9^1, i^Vs« 'Va ^^^ ^Vs ^^^ ^^^ tauschen die Bogen untereinander 
aus. Die empfangenen Bogen werden sofort den Buchhaltern zugeführt, 
und nach Prüfung ihrer formellen und rechnerischen Richtigkeit erfolgt 
die schleunige Gutschrift der Einzelposten auf den Konten der Empfän- 
ger, denen abends Gutschriftanzeigen übermittelt werden, wenn sie nicht 
vorziehen, diese Angaben in einem Kontobuch eintragen zu lassen, das 
morgens nach Sy^ Uhr von der Bank abzuholen ist und bis 12Y3 Uhr zu- 
rückgeliefert werden muß. 

Die Schlußabrechnung erfolgt 3y^ — 4 Uhr nachmittags. Bis dahin 
sind alle ungedeckten Überweisungen zurückgezogen und alle Differen- 
zen geklärt. Jede Bank stellt, ebenso wie bei der später eingehend darzu- 
stellenden lokalen Scheckabrechnung, auf Bogen zusammen, wieviel sie ins- 
gesamt jeder der anderen sechs Banken schuldet und wieviel sie bei ihr gut 
hat Grundlage sind die beim Austausch der Bogen vorgenommenen Notizen. 
Sind diese Gesamtbeträge unter den Gegenparteien abgestimmt, so stellt 
jede Bank ihre Gesamtbilanz auf, d. h. die Summe der Schulden und 
Guthaben mit jeder der anderen Banken wird auf einem Kontoblatt ver- 
einigt und durch die Addition beider Seiten ermittelt, wieviel die Bank 
im ganzen schuldet und gut hat Aus diesen beiden Zahlen berechnet 
man schließlich den Gesamtsaldo des Abrechnungstages, d. h. den Betrag, 
den die Bank an die Abrechnungsstelle zu zahlen hat oder von ihr emp- 
fangt Der Vorsteher der Abrechnungsstelle stellt diese Generalsalden 
in einem Abrechnungsblatt zusanunen, das auf beiden Seiten gleiche Be- 
träge ergeben muß. Jeder Schuldner übergibt dem Vorsteher einen grü- 
nen Scheck zu Lasten und jeder Gläubiger einen gelben zugunsten seines 
Reichsbankgirokontos, durch deren Verbuchung bei der Reichsbank Schuld 
und Guthaben aller Beteiligten vollkommen ausgeglichen ist Eine zahlen^ 
mäßige Darstellung dieses Vorganges findet sich bei der Besprechung 
lokaler Scheckabrechnungsstellen. 

Einen besonderen Vorzug bietet der Hsunburger Giroverkehr durch 
die Möglichkeit, daß jeder Teilnehmer über Eingänge auf seinem Konto 
am gleichen Tage verfügen kann, denn die Kontofahrer pflegen die Kon- 
ten ihrer Kunden erst am Nachmittag vor 37^ Uhr, dem letzten Termin 
2ur Rückziehung von Oberweisungen, endgültig aufzurechnen. Ist dann 
genügend Guthaben vorhanden, so sind auch Überweisungen genehmigt, 
bei deren Aufgabe im Laufe des Tages keine Deckung auf dem Konto 
vorhanden war. Der Kontoinhaber wußte aber, daß ein Schuldner am 
gleichen Tage eine Überweisung zu seinen Gunsten anordnen wurde. 
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Der oftmalige Austausch von Oberweisungsbogen begünstigt diese ratio- 
nelle Disposition über noch unterwegs befindliche Gelder außerordentlich. 

Die Giroüberweisung eignet sich nicht für das Zugf-um-Zug-Geschaft, 
das im Großwarenhandel Hamburgs durch Barzahlung gegen Aushändi- 
gung der Verschi£fungsdokumente eine besondere Rolle spielt Man hat 
deshalb die Möglichkeit vorgesehen, Überweisungen durchzufahren, bei 
denen die Kontostelle des Absenders von vornherein auf das Recht der 
Zurückziehung verzichtet, allein damit ist zwar die Zahlung beschleunigt, 
doch kann der Schuldner erst nach der erfolgten Gutschrift auf dem Konto 
seines Verkäufers Anspruch auf Aushändigung der Papiere erheben. Er 
muß also doch, wenn auch nur auf kurze Zeit, dem Verkäufer Kredit er- 
teilen. Für die gewöhnlichen Posten ist die Abrechnungsstelle bestand- 
haltende Zentrale, weil sie erst genehmigt sind, nachdem die Genezal- 
salden ausgeglichen wurden. Indessen verliert sie in Hamburg den Haupt- 
nachteil bestandhaltender Zentralen (Zeitversäumnis) dadurch, daß den 
Kontoinhabern gestattet ist, im Laufe des Tages Abschreibungen zu ver- 
fugen, die erst durch eingehende Gutschriften auf ihrem Konto bis zur 
endgültigen Abrechnung nachmittags 4 Uhr gedeckt werden.* Überziehun- 
gen der Konten kann der Kontoführer bis dahin widerrufen. Diese Ver- 
besserung der bestandhaltenden Girozentrale ist in Deutschland einzig- 
artig, kann aber nur im Ortsverkehr durchgeführt werden. Für die vor- 
stehend erwähnten Überweisungen ohne Rückziehungp^recht ist die Zen- 
trale nur verrechnend tätig, da diese sofort mit Übergabe der Listen un- 
widerruflich werden und auf den Gesamtausgleich keine Rücksicht zu 
nehmen ist. 

Thorwart rühmt insbesondere, daß der Umschreibungsverkehr auch 
für die kleinsten Zahlungen Verwendung findet £s kommen Posten bis 
zu einem Pfennig vor. Das erklärt sich wohl einerseits aus der langen 
Gewöhnung des Publikums an diese Zahlungsweise, andererseits aber auch 
aus dem Verhalten der Kontoführer, die offenbar nicht wie im Inlande 
Angst vor den Zwergzahlungen haben und auf ihre Unterdrückung hin- 
arbeiten, wahrscheinlich, weil die rein formularmäßige, schnelle und ein- 
fache Art der Verrechnung ihnen erlaubt, auch kleine Beträge, an denen 
ihr Zinsnutzen sehr gering ist, ohne erhebliche Kosten mit zu erledigen. 
Die Banken zahlen i^^ Zinsen auf Kontoeinlagen über 1000 und unter 
100 000 M., nur die Reichsbank macht auch in Hamburg eine Ausnahme, 
indem sie keine Zinsen vergütet Kontoauszüge werden in der Regel nicht 
erteilt' 



* Vgl. Mitteilungen der Handelskammer Frankfurt a. M. 1907. Thor wart, 
Die Technik des Hamburger Giroverkehrs S. 8/9. 
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Da nahezu der ganze lokale bargeldlose Verkehr durch die sieben 
Verrechnungsbanken bewältigt wird und die Zahl der Kontoinhaber ver- 
hältnismäßig viel höher ist als in anderen Städten, gelingt es auch in 
gröBtem Umfange, Schuld und Guthaben bei der Abrechnung zu kompen- 
sieren. Im Jahre 1910 wurden 7 Millionen Stück Einlieferungen im Be- 
trage von 2 1 Milliarden M., also Durchschnittsbetrag etwa 3000 M., gezählt, 
und es gelang, bei der zentralen Abrechnung 94,8^0 zu kompensieren. 
19 14 waren es etwa 7110000 Einliefemngen im Betrage von 22,4 Mil- 
liarden, durchschnittlich 3149 M., bei einer Kompensation von 93)1% 
der Umsätze. Zum Vergleich seien die Zahlen der am nächsten stehen- 
den Abrechnungsstellen in Berlin und Frankfurt angeführt: 

7 , , Betrag in Durchschnitt t _ . _^ 

^^^ MilliardlnM. in M. kompensiert 

Berlin 3170000 a6,i 8233,— 61 7^ 

Frankfurt a.M. 576000 6,8 11 829,— 82,2 7o 

2) Der lokale Giroverkehr mit Reichsbank, Bank oder Postscheck- 
amt als Zentrale. Beim Verkehr über die Reichsbank weist der Bank- 
kunde seine Bank brieflich an. Die Bank schreibt den roten Scheck aus und 
übersendet ihn der Reichsbank. Gleichzeitig schreibt sie der empfangen- 
den Bank, wem diese den Betrag gutzubringen habe. In der Regel 
wird dann der Zahlende dem endgültigen Empfanger auch genaue Mit- 
teilung über die Zahlung machen und dieser dem Absender ihren Ein- 
gang bestätigen. Dient eine Großbank als Zentrale, so treten an Stelle 
des roten Schecks Briefe. Die zahlende Bank veranlaßt die Zentrale, die 
Umschreibung vorzunehmen. Diese bestätigt die Ausführung nach zwei 
Seiten, an die zahlende und an die empfangende Bank. Letztere wird 
oft noch eine Bestätigung an die Zentrale senden. 

Dient ein Postscheckamt als Zentrale, so schreibt die zahlende Bank 
die Oberweisung heraus und ersetzt dadurch bis zu fünf Briefe des vor- 
her besprochenen Falles: i. zahlende Bank an Zentrale, 2. zahlende Bank 
an empfangende Bank, 3. Zentrale an zahlende Bank, 4. Zentrale an 
empfangende Bank, 5. empfangende Bank an Zentrale. Nötig bleiben 
noch folgende Briefe: i. Absender an zahlende Bank, 2. Absender an 
Empfanger, 3. Empfanger an Absender, event 4. zahlende Bank an Ab- 
sender. 

Die Zahl der Buchungen wächst natürlich mit jedem Teilnehmer, 
deren jeder mindestens zwei Buchungen vorzunehmen hat. Die Regel ist 
aber, daß im Betriebe der Vermittler der Kontrolle halber Parallelbuchun- 
gen stattfinden. 
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d. Der lokale Giroverkehr zwischen zwei Kontostellen und. 

mehreren Zentralen. 

Beispiele dieser Art sind im lokalen Giroverkehr seltener anzutreffen, 
weil die Abwicklung sehr kompliziert wird. £s kommt allerdings vor, daß 
Kunden einer Depositenkasse diese anweisen, an den Kontoinhaber bei 
der Depositenkasse einer Konkurrenzbank durch Giro zu zahlen. Da De- 
positenkassen selten direkt miteinander verkehren, so muß die Kasse der 
Bank A ihre Zentrale anweisen, mit der Bank B zu verrechnen. Die Bank 
B überweist dann weiter an ihre Depositenkasse, welche endlich ihren 
Kunden für den Betrag erkennt Nötig sind in diesem Falle folgende 
Briefe: i. zahlender Kunde an seine Depositenkasse, 2. Kasse an Kunde, 
3. Kasse an Zentralbank A, 4. Zentralbank A an Kasse, 5. Zentralbank 
A an Zentralbank B, 6. Zentralbank B an A, 7. Zentralbank B an ihre 
Depositenkasse, 8. Kasse an Zentralbank B, 9. Kasse an ihren Kimden, 
10. Zahlender an Empfanger. Im Verkehr der Zentralbanken mit ihren 
Kassen können formularmäßige Zusammenstellungen die Briefe ersetzen. 

Da indessen auch die lokalen Zentralbanken meistens nicht <lirekt, 
sondern über die Reichsbank verrechnen, so würde in den häufigsten Fällen 
noch diese zwischen Zentrale A und B treten und damit die Mitteilun- 
gen und Buchungen, wie auch den Zeitverlust vermehren. Die Zahl der 
Buchungen beträgt ohne Reichsbankvermittlung mindestens 12. Vermit- 
telt noch die Reichsbank, so erhöht sie sich auf 14. 

e. Der lokale Giroverkehr über auswärtige Kontostellen und 

Zentralen. 

Bei den bisherigen Betrachtungen lag die stillschweigende Annahme 
zugrunde, daß alle Glieder des lokalen Zahlungsverkehrs am Zahlungs- 
orte selbst ihren Sitz haben. Dem ist jedoch oft nicht so, denn an kleinen 
Plätzen sind die dortigen Konteninhaber nicht selten auf die Dienste 
einer auswärtigen Hontostelle angewiesen. Die Ergebnisse der bisherigen 
prinzipiellen Untersuchungen bleiben auch bei Berücksichtigung dieses 
neuen Umstandes im wesentlichen unverändert. Die entfernte Lage der 
Vermittler, Kontostelle und Zentrale, wirkt nur verlangsamend und ver- 
teuernd auf den bargeldlosen Verkehr ein. Der Anreiz zur Anlegung 
von Konten mindert sich nicht nur dadurch, sondern auch, weil der per- 
sönliche Verkehr mit dem Kontoführer, insbesondere auch der Barver- 
kehr sehr erschwert ist. Diese Nachteile machen sich im Postscheck- 
verkehr recht fühlbar, werden aber dort durch Portoermäßigung und die 
Betätigung jeder Postanstalt als Zahlstelle auf ein erträgliches Maß ge- 
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Biildert,. so daß die Vorzüge der Zentralisation gerade des Postscheck-* 
Verkehrs, die bei Besprechung des Femgiroverkebrs recht in Erscheinung^ 
treten werden, den erwähnten Nachteil häufig überwiegen. Schließlich 
darf nicht vergessen werden, daß die Dezentralisation der Kontostellen, 
erhebliche Kosten verursacht und deshalb eng begrenzt ist, darum wird 
es gerade Aufgabe unserer Betrachtungen sein müssen, zu untersuchen, 
wie auch die Kontostellen der Kleinstadt und des platten Landes, Spar* 
kassen und Genossenschaften wirksam an das große Netz des bargeld* 
losen Verkehrs angeschlossen werden können. An Orten, die keinerlei 
Kontenstelle besitzen, ist das Scheckamt ailen anderen durch die oben* 
erwähnten Vorteile überlegen. 

2. Der Femgiroverkehr. 

a. Ferngiroverkehr innerhalb einer Kontostelle. 

Voraussetzung der Umschreibung innerhalb einer Kontosteile ist, da& 
Zahler und Empfänger bei der gleichen Stelle ein Konto besitzen. Auch 
der schon besprochene lokale Giroverkehr über auswärtige Kontostellen 
ist in gewissem Sinne schon Fernverkehr, doch kann man ihn noch als- 
lokal bezeichnen, weil Absender und Empfanger am gleichen Platze ihren 
Sitz haben. Ist das nicht der Fall, so handelt es sich um Femverkehr. 
Da der Kontoinhaber, wie schon dargelegt, im allgemeinen eine lokale 
Kontostelle vorzieht, so ist der Ferngiroverkehr durch eine Kontostelle 
hauptsächlich im Postscheckverkehr zu treffen. In Österreich, wo eine 
Kontostelle alle Konten führt, noch mehi" als in Deutschland, wo sieb 
wenigstens an den Orten der 1 3 Postscheckämter ein reger lokaler Um- 
schreibungsverkehr entwickeln kann. Für die Konteninhaber eines deut- 
schen Scheckamtes, die nicht an seinem Sitze wohnen, ist jede Um- 
schreibung Femverkehr, wenn Empfänger und Absender nicht am glei- 
chen Orte ansässig sind. 

In diesem Falle schreibt der Absender eine Überweisung aus und 
sendet sie seinem Postscheckamt. Dort durchwandert sie die bespro- 
chenen Abteilungen und wird dem Empfänger gutgeschrieben, der als 
Zeichen davon den Abschnitt mit den Mitteilungen des Absenders er- 
hält Briefliche Mitteilungen sind in diesem Falle ganz entbehrlich. 
Die Zahl der Buchungen ist nicht größer als im gleichgearteten lokalen 
Giroverkehr (vgl. B i a). Bei dem selteneren Verkehr zweier auswärtiger 
Konteninhaber durch Reichsbankstellen und roten Scheck würde alle» 
gleichartig verlaufen, nur müßte der Absender dem Empfanger noch eine 
Anzeige sen4en, um ihn von dem Zweck der Zahlung zu unterrichten» 
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Vollzieht sich die gleiche Zahlung durch eine Bank, so> w^den mehr 
Briefe nötig, nämlich i* Zahler an Bank, 2. Bank an Zahler, 3. Bank an 
Empfanger, 4. Zahler an Empfanger, 5. Empfanger an Zahler. 

b. Ferngiroverkehr zwischen zwei Kontostellen ohne Zentrale. 

Voraussetzung dieses Verkehrs ist, wie beim gleichgearteten Lokal- 
verkehr, daß die Kontostellen gegenseitig miteinander über Konten ver- 
rechnen. Bei dieser Art des Giroverkehrs liegt in der Regel die raum- 
liche Distanz zwischen den Kontostellen, die sich am Platze des Ab- 
senders und des Empfanges befinden. So ist die Sachlage zumeist, 
wenn Banken die beiden Kontostellen sind. Seltener stehen Sparkassen 
oder Genossenschaften in direkter Verrechnung miteinander, sie be- 
dürfen der Zentrale. Auch ist es nahezu unmöglich, mit einer femge- 
legenen Reichsbankanstalt zu verkehren, ohne daß die nächstgelegene 
Niederlassung dieser Bank zur Vermittlung herangezogen wird. Im Post- 
scheckverkehr dagegen ist zwar ein direkter Verkehr zweier Kontostellen 
(Scheckämter) üblich, indem sie direkt ihre Überweisungen austauschen, 
doch verrechnen sie untereinander über die Oberpostkassen (im Reichs- 
postgebiet), oder durch das Scheckamt Berlin (für das Reichsgebiet, 
Bayern und Württemberg) als Zentralen. Der Femverkehr der Scheck- 
ämter gehört also nicht in diese Rubrik. 

Der Giroverkehr zwischen zwei Bankstellen, die miteinander direkt 
verrechnen, ist gleichartig im Lokal- und im Fernverkehr (vgL B ib). 
Also ist auch die Zahl der im Bankverkehr zu wechselnden Briefe (bis 
zu 7) und der Buchungen (8) ebenfalls gleich. Da die Zahl der direkt 
miteinander verrechnenden Kontostellen verhältnismäßig klein bleibt, 
femer weil die Verrechnung zersplitterter Dmsätze zwischen Kontostellen 
leicht große Salden läßt, die mindestens zu neuen Überweisungen, unter 
Umständen gar zu barem Ausgleich führen können, ist die nunmehr zu 
besprechende Methode, welche diese Nachteile durch stärkste Konzen- 
tration der Umsätze in Zentralen nahezu vermeidet, für die Praxis von 
weitaus größerer Bedeutung. 

c. Ferngiroverkehr zwischen zwei Kontostellen mit einer 

Zentrale. 

Diese Form ist im Femgiroverkehr die üb^chste. Indessen sind zwei 
Fälle zu unterscheiden: beide Male führt die Zentrale Konten für die 
Übertragungen ihrer Kontostellen, doch geschieht dies bei dem einen Ver- 
fahren so, daß dadurch der direkte Verkehr der Kontostellen unter- 
einander nicht behindert wird (»= Reichsbank, Postscheck), Im anderes 
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Talle muß jede Überweisung von der Kontostelle zur Zentrale gehen, um 
•dort gebucht zu werden (Sparkassengiro). Erst nachdem das geschehen 
ist, und es geschieht nur, wenn das Konto der Kontostelle bei der Zen- 
trale genügenden Bestand aufweist, um die Abschreibung vorzunehmen, 
gibt die Zentrale die Überweisung an die Kontostelle des Empfangers 
weiter, deren Konto gleichzej^g für den Betrag erkannt wird. Grund 
dieser Verzögerung in der Beförderung der Überweisung ist die Gefahr, 
welche für die Zentrale entsteht, wenn sie den Kontostellen gestattet, 
•erst die Überweisung zu vollziehen und sie dann der Zentrale zu melden. 
In diesem Falle kann eine Kontostelle so viel Gutschriften bei anderen 
Kontostellen veranlassen, daß sie schließlich nicht mehr in der Lage ist, 
sie zu decken, falls die anderen Kontostellen keine ausgleichenden Über- 
weisungen verfügen. Um die Krediterteilung zwischen Kontostellen bei 
Überweisungen auszuschließen, macht man also die Weitergabe dieser 
Überweisungen an die anderen Kontostellen von dem Vorhandensein 
-eines entsprechenden Guthabens bei der Zentrale abhängig. 

Solche Vorsichtsmaßregeln sind ohne weiteres entbehrlich im Ver- 
kehr der Kontostellen, die Glieder eines Instituts sind, so z. B. im Ver- 
kehr der Reichsbankniederlassungen, der Postscheckämter. Für sie ist 
es nur eine Frage der wirtschaftlichen Disposition, ob sich an einer 
Stelle Einlagen häufen, die infolge zahlreicher Überweisungen nach aus- 
wärts weit höher sind als die Guthaben der Kontoinhaber es verlangen, 
oder ob diese Guthaben durch zahlreiche Umschreibungen von auswärts 
anschwellen, ohne daß auch die Zahlungsmittel, überhaupt die ortsan- 
wesenden Aktiven der Kontostelie zunehmen, weil sie zwar auf Anweisung 
anderer Stellen das Guthaben ihrer Kontoinhaber vermehrt, jedoch ohne 
von diesen Stellen etwa Zahlungsmittel dafür zu erhalten. Was die gut- 
schreibende Stelle erlangt, ist ein Guthaben gegenüber der überweisen- 
den Stelle und bei zentraler Abrechnung gegenüber der Zentrale. Bleibt 
der Verkehr einer Kontostelle dauernd einseitig mit einem Überschuß 
der Lastschriften oder der Gutschriften auf den Konten ihrer Kunden, 
50 muß schließlich im ersten Falle ein Teil der vorhandenen Zahlungs- 
mittel abgeführt werden und im zweiten Falle eine Zuführung von Bar- 
mitteln eintreten, was oft auch auf bargeldlosem Wege geschehen kann, 
"weil ja die Konteninhaber berechtigt sind, ihre Guthaben auch in bar 
abzuheben. 

Die Führung eines Generalkontos für jede Kontostelle bei der Zen- 
trale erlaubt dieser, die Entwicklung des Verhältnisses zwischen Guthaben 
der Einleger und Zahlungsmitteln dauernd zu verfolgen und rechtzeitig 
dafür zu sorgen, daß jede Kontostelle immer genügend Barmittel erhält, umr 
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jederzeit allen Anforderungen gewachsen zu sein. Die Zentrale führt das 
durch, indem sie Kontostellen mit reichen Barmitteln und geringen 
Kontoguthaben anweist, Ausgleichszahlungen an andere Stellen mit ent- 
gegengesetzten Verhältnissen zu machen. 

Sind die Kontostellen nicht alle Glieder eines Instituts, so wird zwi- 
schen ihnen selten ein so weitgehendes Vertrauensverhältnis bestehen, 
daß sie sich gegenseitig unbeschränkten Kredit geben, wie es zur Gut* 
Schrift jeder direkt eingehenden Überweisung gehört. Manchmal, so 
zwischen den drei Postscheckverwaltungen Reichspost, Bayern, Württem- 
berg, läßt sich der Vorteil direkter Oberweisung noch dadurch retten^ 
daß die KontosteUen kurzfristig in runden Beträgen die Überschüsse 
ihrer Gut- oder Lastschriften ausgleichen, allein schon im Sparkassen- 
verkehr geht man zu der langsameren Abwicklung durch die bestand- 
haltende Zentrale über. 

In diesem Falle muß jede Kontostelle bei der Zentrale ein Guthaben 
besitzen. Das kann entstehen aus Einlagen, die sie dort macht, aber 
auch aus Überweisungen zugunsten ihrer Kunden seitens anderer Konto- 
stellen, die sie nicht abhebt Der Giroverkehr wird also in zweifacher 
Weise erschwert. Einmal durch die verlangsamte Durchführung, den 
Umweg jeder Überweisung über die Zentrale, zum anderen, durch die 
Pflicht der Bestandhaltung bei dieser Zentrale, die entweder zur Fest- 
legung großer Beträge Anlaß gibt, oder zu täglichen Geldbewegungen zwi- 
schen Kontostelle und Zentrale zwingt, die nur dann bargeldlos erfolgen 
können, wenn sie durch ein anderes Verrechnungssystem geleitet werden. 

i) Femgiroverkehr zwischen zwei Kontostellen mit konto- 
fUhrender Zentrale, a) Bei der Reichsbank. Das wichtigste Bei- 
spiel für diese Form der Organisation ist der Fernverkehr der Röichs- 
bank. Jede Reichsbankniederlassung mit Kasseneinrichtung (1915 = 474) 
ist mit geringen Ausnahmen^ befugt, direkte Überweisungen im Verkehr 
mit jeder anderen Niederlassung zu veranlassen. Das geschieht durch 
Ausschreibung der sogenannten „Giroadvise" auf Grund der roten 
Schecks, durch die Konteninhaber Überweisungen anordnen. Die Be- 
handlung dieser Schecks im Betriebe der Reichsbank ist schon bei der 
Besprechung des lokalen Giroverkehrs dargelegt worden. Sie werden 
auf Echtheit der Unterschrift und des Inhalts geprüft und danach vom 
Konto des Ausstellers abgeschrieben. Diese Buchung erfolgt in zwei 
Büchern, Journal und Kontokorrent, um aus deren täglichem Vergleich 

* Vgl. Plutus v. 20. 12. 1916, S. 566/7. Nebenstellen mit beschränktem 
Giroverkehr leiten Beträge unter 1000 M. über die vorgesetzte Stelle. 
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die Sicherheit der Berücksichtigung aller Posten zu gewinnen. Danach 
werden die „Giroadvise" herausgeschrieben. Diese enthalten nur sehr 
kurze Angaben: Betrag, Name des Empfangers, Name des Absenders. 
Mitteilungen des Absenders können also auf diesem Bogen dem Empfänger 
nicht übermittelt werden. Ja, da häufig der der Reichsbank bekannte 
Absender, z. B. eine Bank, nicht der ursprüngliche ist, so kann der 
Empfanger, der unter Umständen auch nur die Kontostelle des endgül- 
tigen Empfängers ist, ohne eine Sondermitteilung des Absenders nicht 
wissen, welchem Zwecke der übersandte Betrag dient, ja oft nicht ein- 
mal, von wem er kommt 

Bei der Ausschreibung der Giroavise, die für jede Niederlassung 
gesondert erfolgt, beachtet man sogar die Arbeitsteilung im Kontokorrent- 
betriebe der empfangenden Anstalt. Da größere Reichsbanknieder- 
lassungen die erhebliche Zahl ihrer Konten nicht von einem Beamten 
führen lassen können, schafft man Abteilungen, deren Berlin z. B. 19, 
Frankfurt 6 besitzt. Beim Ausschreiben der Giroavise werden nun für 
Berlin 19 ausgeschrieben, je eines für die Konten jeder Abteilung, da- 
mit am nächsten Morgen jeder Buchhalter in Berlin sofort seine Gut- 
schriften verbuchen kann und nicht erst zu warten braucht, bis andere 
Abteilungen das für sie Wichtige herausgesucht haben. Voraussetzung; 
für dies Verfahren ist, daß die Beamten, welche die Zettel heraus- 
schreiben, genau wissen, in welcher Abteilung einer bestimmten Stelle 
ein jedes Konto geführt wird. Da man die Numerierung der Konten 
bei der Reichsbank nicht kennt, so muß der Beamte nicht nur die nor- 
male Zerlegung des Alphabets für jede Anstalt beherrschen, sondern auch 
die Ausnahmen, welche im Interesse besserer Arbeitsverteilung gemacht 
werden. Dadurch wird jeder Beamte zum Spezialisten, der nicht sofort 
ersetzt werden kann, was die Betriebssicherheit nicht fördert; 

Mit der Morgenpost gehen die meisten Giroavise der anderen 
Niederlassungen ein, die schleunigst gutzuschreiben sind. Bis um 1 1 Uhr 
ist das geschehen und um diese Zeit pflegen Kontoinhaber mit leb- 
hafteren Umsätzen, insbesondere Banken, ihre Beibücher vorzulegen, in 
denen Zu- und Abgänge der letzten 24 Stunden eingetragen werden. 
Ist die Zahl der Posten sehr erheblich, so sammelt man sie wohl auch 
in Tagesaufstellungen und vermerkt nur deren Gesamtbeträge oder 
Salden täglich im Beibuch. Auswärtigen Kontoinhabern senden manche 
Reichsbankstellen auf deren Kosten auch täglich Mitteilung der Umsätze 
auf Postkarte. In den Aufstellungen oder im Beibuch pflegt man oft nur 
Betrag und Absendungsort anzugeben, das macht es für den Absender 
unbediagt nötig, seinem Empfänger ein Avis zu senden. 

4* 
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Als Kontrollmaßregeln für Ein- und Ausgänge stimmt man innerhalb 
der Reichsbank die Farallelbücher, Journal und Kontokorrent, täglich ab. 
Außerdem wird die Summe der eingegangenen roten Schecks ermittelt, 
die gleich ist der Summe der Abschreibungen im Giroverkehr. Anderer- 
seits ist die Summe der Giroavise gleich der Smnme der Gutschriften 
im Femgiroverkehr. Jeder Tag ist eine rechnerische Einheit, und die 
Buchhalter sind verpflichtet, Fehler am gleichen Abend aufzusuchen und 
zu berichtigen, damit am nächsten Morgen auf absolut sicherer Basis 
weitergebaut werden kann. 

Die Zentrale Berlin hat die Aufgabe der Gesamtverrechnung. In 
beschränktem Umfange sind auch die selbständigen Stellen Zentralen 
der abhängigen Nebenstellen, denn die letzteren haben keine eigenen 
Konten bei der Zentrale Berlin. Alles, was sie verrechnen, läuft in 
Berlin unter dem Namen der vorgesetzten Stelle. Lokalüberweisungen 
bucht die Zentrale überhaupt nicht, weil sie den Gesamtstand der Konto- 
stelle nur in sich verschieben. Femüberweisungen zwischen Nebenstellen, 
die einer gemeinsamen Hauptstelle unterstehen, oder zwischen einer 
Nebenstelle und der vorgesetzten selbständigen Stelle brauchen auch 
nicht bei der Zentrale gebucht zu werden, weil sie ja für beide Parteien 
nur ein Konto führt 

Senden selbständige Stellen Giroavise an andere Stellen, so geht 
gleichzeitig eine Gesamtaufstellung aller dieser Überweisungen nach 
Berlin, wo sie in der Regel am nächsten Morgen eintrifflt und sofort auf 
dem Konto des Absenders und der Empfanger gebucht wird. Am glei- 
chen Morgen erhalten die Einzelstellen die Giroavise, welche schleu- 
nigst gutgeschrieben werden, von denen aber sofort eine Aufstellung 
gemacht wird, die am Abend nach Berlin an die Zentrale geht. Dort 
wird die Liste der eingegangenen Giroavise verglichen mit der der ab- 
gegangenen, welche am Tag vorher seitens des Absenders nach Berlin 
gesandt wurde. Stimmt alles überein, so ist damit bewiesen, daß jede 
Überweisung auch ihre Bestimmung erreicht hat. Ist es nicht der Fall, 
so wird bei beiden Stellen, dem Absender und dem Empfanger, nach- 
gefragt und der Fehler beseitigt Ausdrücklich sei betont, daß die Über- 
weisungen nicht der Genehmigung der Zentrale bedürfen und infolge- 
dessen auf schnellstem Wege, fast immer innerhalb 24 Stunden, den Adres- 
saten erreichen, ein Vorteil, der die Grundlage der gewaltigen Ausdeh- 
nung des Reichsbankgiroverkehrs geworden ist. 

Die technische Abwicklung von Überweisungen seitens der unselbstän- 
digen Nebenstellen geschieht im Verkehr mit dem Adressaten in der Regel* 
^ Die Ausnahmen sind unter B i a 2 angeführt. 
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in direkter Weise. Nur der Verkehr mit der Zentrale ist indirekt, ver- 
ringert aber die Schnelligkeit der Überweisung selbst nicht. Gleich- 
zeitig mit der Absendung der direkten Giroavise geht eine Aufstellung 
derselben an die vorgesetzte Stelle. Wenn etwa Hanau nach Worms 
überweist, also nach Frankfurt a. M. Worms berichtet am nächsten 
Tage seiner vorgesetzten Stelle Mainz durch eine Aufstellung der vor- 
genonmienen Gutschriften, und die selbständigen Stellen berichten dann 
nach Berlin, indem Frankfurt die Überweisung in seiner Aufstellung der 
abgesandten Giroavise als Überweisung nach Mainz für Worms aufgibt, 
während Mainz in der Aufstellung seiner Gutschriften einen Eingang von 
Frankfurt nach Mainz für Worms aufführt. 

Da die Zentrale in Berlin nicht nur über die Giroumsätze, sondern 
auch über alle anderen in gleicher Weise unterrichtet wird, so ist sie 
imstande, jederzeit aus dem Konto zu erkennen, ob eine selbständige 
Niederlassung Überschuß oder Mangel an Mitteln aufweist und veran- 
laßt danach von Fall zu Fall einen Ausgleich zwischen denselben. 

Für die Beurteilung der technischen Organisation dieser wichtigsten 
Form des Femgiroverkehrs ist es nötig, folgende Arten des Femverkehrs 
zu unterscheiden: 

1. zwischen zwei Reichsbankkunden, 

2. zwischen einem Kunden des Reichsbankkontoinhabers und einem 
anderen Reichsbank kontoinhaber, 

3. zwischen zwei Kunden von Reichsbankkontoinhabem. 

1. In diesem Falle erreicht die Überweisung, wenn die räumliche 
Entfernung nicht zu erheblich ist, innerhalb 24 Stunden ihren Adressaten. 
Der bis 3, evtl. gegen Sondergebühr, 4 Uhr nachmittags eingereichte rote 
Scheck wird in die abends abzusendenden Giroavise der Reichsbank 
aufgenommen, die in der Regel bis 11 Uhr vormittags des nächsten 
Morgens auf dem Konto des Adressaten gutgeschrieben werden. Da 
der Empfanger oft nicht einmal den Namen des Absenders, sondern . 
nur seine Kontostelle, auf keinen Fall aber näheres über den Grund der 
Überweisung erfahrt, so muß der Absender zugleich mit seinem roten 
Scheck eine Anzeige an den Empfanger auf den Weg bringen. Diese 
gestattet dann dem Empfanger, der den Eingang zumeist bestätigt, so- 
fort nach Eingang über den Betrag zu disponieren. Mitteilungen der 
Reichsbank an ihre Konteninhaber erfolgen durch das Beibuch. 

Die Zahl der Buchungen ist beschränkt auf je zwei bei Absender 
und Empfanger, den Reichsbankstellen der beiden und bei der Reichs- 
bankzentrale. 

2. Gibt ein Kunde seiner Bank den Auftrag, an einen auswärtigen 



^4 II. Die Organisationsformen des bargeldlosen Zahlungsverkehrs 

Reichsbankkontoinhaber zu zahlen, so geschieht das in der Regel 
schriftlich. Die Bank schreibt unter Anzeige an den Kunden ihrerseits 
den roten Scheck heraus, der an die Reichsbank geht. Außerdem schrei- 
ben Kunde sowohl als auch Bank Anzeigen an den Empfänger, der zu- 
meist dem Absender eine Bestätigung des Einganges übersendet, so 
daß 5 — 6 Mitteilungen notwendig werden. Buchungen erfolgen je zwei 
bei jeder Partei, insgesamt also zwölf. 

3. Erfolgt die Überweisung zwischen zwei Bankkunden, so wandern 
Anzeigen vom Absender an seine Bank, von dieser an die des Empfangers 
und von der an den Empfanger, außerdem vom Absender an den Emp- 
fanger. Die Bank des Absenders bestätigt ihrem Kunden die Durchfüh- 
rung und die des Adressaten zeigt manchmal den Eingang der des Ab- 
senders an. Schließlich bestätigt auch der Empfanger dem Absender die 
richtige Erledigung, so daß einschließlich Beibuchs, roter Schecks und der 
Girozettel insgesamt etwa 12 Mitteilungen notwendig sind. An Buchun- 
gen sind mindestens 14 erforderlich. 

b) Ferngiro durch Postscheckämter. Ein wichtiges Glied des 
Femgiroverkehrs ist die Postscheckorganisation geworden. Der 
Verlauf einer Überweisung, die innerhalb einer Kontostelle erledigt 
werden kann, weil die Konten des Absenders und des Empfangers bei 
dieser geführt werden, ist schon bei Besprechung des Lokalgiroverkehrs 
gezeigt worden. Wird das Konto des Empfängers nicht beim gleichen 
Scheckamt geführt, so gelangt die Überweisung auf dem gewohnten 
Wege über die Eingangsstelle, wo sie in eine Liste eingetragen wird, 
zur Scheckstelle, die Prüfung und Sortieren besorgt. Die Femüberwei- 
sungen werden dort in die Giroliste B eingetragen, und Lastschriftzettel 
als Grundlage der Belastungsbuchung und zur späteren Übersendung 
an den Absender ausgefertigt. Das Ganze geht an die Kontostelle zar 
Verbuchung (= Lastschrift). Danach erhält die Scheckstelle alle Fem- 
* Überweisungen und dazugehörige Girolisten By die gesondert für jedes 
Empfangsscheckamt ausgestellt wurden, zurück und sendet Überweisungen 
und Listen an die Eingangsstellen der Empfangsscheckämter. 

Andererseits gehen die von auswärts eintreffenden Girolisten B mit 
den dazugehörigen Überweisungen über Eingangsstelle und Scheckstelle 
zur Kontostelle, wo die Gutschrift erfolgt und die Abschnitte mit den 
Mitteilungen der Absender zur Weitergabe an die Kontoinhaber abge- 
trennt werden. Die Hauptteile der Überweisungen wandem nach Prü- 
fung durch die Rechnungsstelle an das Scheckamt des Absenders zurück. 

Die Stellung der Zentrale für die einzelnen Verwaltungsgebiete des 
Posischeckverkehrs, Reichspost, Bayern und Württemberg, ist ähnlich 
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der bei der Reichsbank, doch ist zu beachten, daß es sich um bedeu- 
tend weniger Kontostellen, neun, drei und eine, handelt Für den Binnen- 
verkehr Württembergs ist eine Zentrale unnötig, da nur eine Kontostelle 
besteht. Näher auf die Abrechnung innerhalb der drei Postgebiete ein- 
zugehen, ist hier unangebracht, weil sie auch alle anderen Wertüber- 
tragungen der Post einschließt und durch die Oberpostkassen erfolgt. Da- 
gegen besteht für die gemeinsame Abrechnung der drei Verwaltungs- 
bezirke des deutschen Postscheckverkehrs eine Zentrale in Berlin, die 
dem dortigen Postscheckamt angegliedert ist und der jedes Postscheck- 
amt laufend, doch in sehr komprimierter Form, Rechenschaft über Schuld 
und Guthaben ablegt, nachdem eine Abstimmung der aus den Endsum- 
men der Listen und ihrer nochmaligen Zusanunenfassung zwischen den 
direkt beteiligten Scheckämtem stattgefunden hat. Wichtig ist hier fest- 
zustellen, daß die Zentrale nicht von jeder Einzelüberweisung, sondern 
nur von den Gesamtsummen Mitteilung erhält und daß sie den direkten 
Austausch der Überweisungen zwischen den Kontostellen in keiner 
Weise behindert. Die Technik der Gesamtabrechnung ^ ist die folgende: 
Sie zeigt eine doppelte Zentralisierung. Zunächst ermittelt 
jedes Gebiet für sich alle Schulden und Guthaben mit den beiden 
anderen, durch Mitteilungen der betreffenden Zahlen seitens jeden 
Scheckamts an seine Zentrale. Diese Zusammenstellungen erfolgen auf 
Grund der im Abgangsbuch verzeichneten Girolisten B einerseits und 
aus den Zusammenstellungen der Schlußsummen abgegangener Begleit- 
iisten für Zahlkarten und Zahlungsanweisungen andererseits. Damit hat 
jedes Postscheckamt seine Schulden den beiden anderen Verwaltungen 
gegen*über ermittelt Seine Guthaben ergeben sich aus den Schuldauf- 
gaben der anderen Scheckämter. Solche Zusammenstellungen gehen 
am 4., 10., 16., 22. und 29. jeden Monats, sowie am 4. des darauf- 
folgenden Monats an die eigene Zentrale und an die Verwaltung des 
betreffenden Gebietes ab. Duplikate davon sind aufzubewahren. Dort 
wird ihr Inhalt nachgeprüft. Außerdem erhält Berlin auch die Abrech- 
nungsbögen zwischen München und Stuttgart und ist so in der Lage, 
als Zentrale der Zentralen aufzutreten und die Gesamtabrechnung vor- 
zunehmen. Es stellt die gesamten Schulden und Forderungen jedes Ge- 
bietes mit den beiden anderen in auf Tausende abgerundeten runden 
Beträgen zusammen und weist nach dem Stande dieser Aufstellung die 



* Vgl. Übereinkommen zwischen der Kais. Deutschen Reichspo^tverwaltung^ 
•der Kgl. Bayerischen Postverwaltung und der Kgl. Württembergischen Postver- 
waltung betreffend Postüberweisungs- und Scheckverkehr v. 1908. 
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einzelnen Verwaltungen an, Schuldbeträge von über 50 000 M* in runden 
Summen auszugleichen. Dieser Ausgleich erfolgt durch ReichsbaDk- 
oder Bankgiro. 

Zweck dieser vorläufigen Abrechnung ist, zu verhindern, daß eine 
Verwaltung im Laufe des Monats zu tief verschuldet wird und dadurch 
der Gläubigerin der Zins auf ihr Guthaben entgeht. Natürlich ist es mit 
einer Abrechnung in runden Zahlen nicht getan. Vielmehr muß für jeden 
Monat die ganze, gewaltige Zahl der Einzelposten schließlich so zu- 
sanmiengezogen werden, daß sich der Gesamtbetrag von Schuld und 
Guthaben jeder Verwaltung bis auf den Pfennig ergibt Um das zu er- 
zielen, bedarf es genauester Abstimmung zwischen den einzelnen Scheck- 
ämtem, die in folgender Weise erzielt wird. Jedes Scheckamt, das ja 
bei den Überweisungen direkten Verkehr mit jedem anderen unterhält,. 
sendet bis zum 14. des folgenden Monats eine Anerkenntnisnote an 
jedeß Gegenscheckamt, die aus den Girolisten, Zahlkarten und Zahlungs- 
anweisungen den genauen Gesamtbetrag der Schuld des einen Scheck- 
amts gegenüber dem einzelnen Gegenamt angibt Zweck diefts Aus- 
tausches ist, den Einzelscheckämtem eine genaue Abstimmung zu er- 
möglichen. Tauchen Differenzen auf, so kann festgestellt werden, aus 
welcher Einzelliste und welchem Einzelposten sie hervorgehen, so daß 
ihre Berichtigung nicht schwer föllt. 

Bis zum 18. des Monats muß diese Abstimmung durchgeführt sein, 
dann sendet jedes Scheckamt eine genaue Zusammenstellung seiner 
Schulden und Forderungen mit den Scheckämtem der anderen Gebiete» 
die sich aus den ausgetauschten und geprüften Anerkenntnisnoten er- 
gibt, an seine Zentrale. Die Anerkenntnisnoten sind beizufügen. Aus 
diesen Aufstellungen ermitteln die Zentralen in Berlin, München und 
Stuttgart Gesamtschuld und Forderung der Ämter ihres Gebietes gegen- 
über den beiden anderen durch Addition der Schuld- und Guthaben- 
sununen sämtlicher Postscheckämter ihres Bezirks mit allen des anderen. 
Gleichzeitig erfolgt eine Verrechnung von Gebühren. 

Diese Abrechnung wird von München und Stuttgart an die Zentraler 
der Zentralen, Berlin, gesandt Dort wird der genaue Schuld- und Gut-^ 
habenbetrag nunmehr unter Einbeziehung der abschlagsweise gezahlten 
runden Summen endgültig verrechnet Bis zum 25. des Monats wird 
eine Gesamtabrechnnng an die Zentralen München und Stuttgart ge- 
sandt auf die endgültige Schlußzahlung von den Schuldnern spätestens^ 
zwei Tage nach Eingang durch Giro zu leisten ist 

Auch im Postscheckverkehr braucht die Überweisung nicht ausschließ- 
lich zwischen zwei Kontoinhabern zu erfolgen, vielmehr kann sie wie bei 
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der Reichsbank für Rechnung der Kunden eines Kontoinhabers auch an 
den Kunden eines anderen erfolgen. Indessen ist das weniger üblich^ 
einmal, weil die Einrichtung von Postscheckkonten zu günstigeren Bedin- 
gungen als für Reichsbankkonten erfolgt, zum anderen, weil die Post* 
Scheckverwaltung die Abhebungen von Postscheckkonten mit einer Sonder- 
gebühr (5 Pfg. + VioVoo) belastet, so daß die Kontoinhaber in der Regel 
ihren Kunden diese Gebühr oder wenigstens einen Teil davon in Anrech-- 
nung bringen, während es für Reichsbanküberweisungen nicht geschiebt» 

Die Überweisung von Kontoinhaber an Kontoinhaber erfolgt auf For- 
mularen, denen ein Abschnitt für Mitteilungen beigefügt ist Da dieser 
im Original an das Postscheckamt des Empfangers und von diesem an 
den Empfanger selbst geht, so wird dadurch eine direkte Anzeige deß^ 
Absenders an ihn entbehrlich. Benachrichtigungen über die Buchung 
seitens des Scheckamtes erfolgen auf sehr einfachen Lastschriftzetteln 
einerseits und durch die Übersendung der Abschnitte andererseits. Eine 
Bestätigung des Einganges zwischen Empfanger und Absender ist ent- 
behrlich, da ersterer sich durch den Lastschriftzettel über die erfolgte Bu* 
chung ausweisen kann, und ihm das Scheckamt für richtige Weiterlei- 
tung haftet Im übrigen würde, falls durch besondere Umstände, für welche 
die straffe Organisation sehr wenig Raum läßt, die Umschreibung den 
Adressaten nicht erreichen sollte, dieser sicherlich nach einiger Zeit nach- 
ragen. ♦ 

Absendet und Empfanger buchen je zweimal. Im inneren Betriebe 
pflegt allerdings das Postscheckamt mehrfach zu buchen, allein es er- 
leichtert sich das sehr durch die Eintragungen in Listen mit wenig An-r 
gaben und gleichartigem Inhalt Die Listen sind den Kontrollbuchungen 
bei Bank und Reichsbank gleichzusetzen. Die Buchungen bei der Zen-^ 
trale sind durch die Zusammenfassung vieler Einzelposten sehr vereinfacht 

Handelt ein Kontoinhaber im Auftrage seines Kunden, so wird ihm 
dieser eilten Brief schreiben, dessen Eingang und Erledigung zumeist be^ 
stätigt wird. Weitere Schreiben sind entbehrlich, denn der Kontoinhaber 
kann auf dem Abschnitt der Überweisung den ursprünglichen Absender 
angeben. Bezüglich des Zweckes der Zahlung wird ihm das allerdings 
oft nicht möglich sein, was den Bankkunden zwingt, deinerseits eine Mit- 
teilung 2LJX den Empfänger zu richten. Im ganzen bedarf es also selten 
mehr als dreier Schreiben. Gebucht wird mindestens je zweimal bei Ab- 
sender, Empfanger und Bank, zwei Scheckämtem und der Zentrale. 

Ist auch der empfangende Kontoinhaber nur der Vertreter des Adres- 
saten, so kann er ihm doch auf Grund von Mitteilungen der Bank de& 
Absenders auf dem Überweisungsabschnitt angeben, für wessen Rechnung 
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gezahlt wurde. Jedenfalls ist aber eine Bestätig^ung dem vermittelnden Ab- 
sender gegenüber nicht notwendig. Der ursprüngliche Absender wird dem 
Empfönger über den Zweck der Zahlung direkt schreiben, bedarf aber 
in der Regel keiner Bestätigung von dieser Seite. Insgesamt werden in 
der Regel höchstens vier Schreiben notwendig. Die Zahl der Buchungen 
l)eträgt je zwei bei Absender und Empfanger, bei beiden Postscheck- 
kontolnhabem (Banken), zwei Scheckämtem und der Zentrale. Bei letzterer 
indes in sehr konzentrierter Form. 

Im ganzen zeigen sich die Formen des Postgiros dem der Reichs- 
Isank in einem wichtigen Punkte erheblich überlegen, weil im Postscheck- 
■verkehr der Überweisung Mitteilungen des Absenders beigegeben werden 
dürfen. Das ist natürlich für die kontoführenden Stellen keine Erleichte- 
rung, sie werden vielmehr gezwungen, jeder Giroliste mindestens die Ori- 
ginalabschnitte beizufügen. Tatsächlich geht die gesamte Überweisung an 
die Empfangskontostelle. Die Reichsbank setzt dem Verlangen nach einer 
gleichen Einrichtung seit langem den hartnäckigsten Widerstand entgegen, 
der sich offenbar ausschließlich auf starken Betriebsegoismus gründet. 
Allerdings würden ihr, was nicht zu leugnen ist, durch die Weitergabe 
zahlreicher roter Schecks oder ihrer Abschnitte erhöhte Portokosten ent- 
stehen, die bei dem Postscheckverfahren infolge seiner völligen Einglie- 
derung in den Postverkehr wegfallen oder jedenfalls unbeachtet bleiben. 
Trotzdem wäre sie in der Lage, durch Zusammenfassung vieler Sendun- 
gen in einen Brief, die Vermittlung des Einzelabschnitts für Pfennige 
durchzuführen und würde dadurch mindestens den direkten Brief zwi- 
schen Absender und Empfänger entbehrlich machen. Das bei der Ver- 
-sendung der Girolisten notwendige Einsortieren der Abschnitte bedeutet 
«ine geringe Mehrarbeit, die so angeordnet werden könnte, daß sie gleich- 
zeitig Kontrollzwecken dient. 

ä) Femgiroverkehr zwischen zwei Kontostellen mit bestand- 
lialtender Zentrale, a) Bei den Sparkassen. Im Reichsbank- und Post- 
acheckverkehr hatte die Zentrale nur die Aufgabe der Verrechnung zwecks 
schärferer Saldierung von Schuld und Guthaben der einzelnen Konto- 
stellen. Der* Ausgleich wurde gelegentlich (so Reichsbank) oder monat- 
lich mit sechstägigen Abschlagszahlungen (beim Postscheckverkehr) vorge- 
nommen. Bis dahin kreditierten sich die Kontostellen ausstehende Rest- 
beträge. 

Eine andere Art der zentralen Abrechnung findet sich im Sparkassen- 
giroverkehr.^ Für das Girosystem der württembergischen Sparkassen ist in 

i) Vgl. V. Wagner, Der Giroverkehr der deutschen Sparkassen. Leipzig 
1916, Veit & Komp., S. 48 f.; auch Eberle a. a. O. 
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Stuttgart eine Zentrale errichtet, die sich von den bisher behandelten da- 
durch unterscheidet, daß sie nicht nur die Abrechnung der Gesamtum- 
sätze vermittelt, sondern jede Einzelüberweisung durch ihre Hände gehen 
läßt. „An die Zentrale sind alle im Giroverkehr eingehenden Gelder ab- 
zuführen" lautet eine wesentliche Bestimmung, die aber nicht ganz wört- 
lich zu nehmen ist, weil sie durch eine andere Bestimmung dahin inter- 
pretiert wird, daß die Zentrale nur Giroanweisungen weitergibt, die durch 
den Bestand des Kontos der einzelnen Sparkasse bei ihr gedeckt ist. 
Außerdem muß auf dem Konto ein Mindestbetrag von 50 M. stehen. 

Die Übersendung jeder Überweisung an die Zentrale bedeutet für den 
Giroverkehr eine wesentliche Erschwerung und Verlangsamung. Einmal 
werden die Vorschriften über die Deckung der Zentralkonten in der Rich- 
tung zwischen Zentrale und Einzelkontostelle zahlreiche Umsätze her- 
beiführen, zum anderen bedeutet das Eingreifen der Zentrale eine erheb- 
liche Zeitversäumnis. Trotzdem hat man sich zu dieser Form der Orga- 
nisation entschlossen, weil die Krediterteilung unter den Kontostellen bei 
der sehr verschiedenen Art dieser Stellen ausgeschaltet werden mußte. 
Unter den 72 Sparkassen Württembergs sind sicherlich viele, die nicht 
jeder ihrer Schwesteranstalten unbeschränkten Kredit geben wollen, und 
das müßten sie, wenn die Abrechnung der vielleicht ganz und gar ein- 
seitigen Übertragungen etwa nur monatlich vorgenommen würde. Bei der 
jetzigen Organisation dagegen erfolgt sie vor der Durchführung jedes Ge- 
schäftes. Diese Art der zentralen Verrechnung hat erheblichen Einfluß 
auf die Technik der Durchführung von Überweisungen. Da nur äußerst 
selten der Fall eintreten wird, daß ein Kontoinhaber der Sparkasse Über- 
weisungen für Dritte, die bei ihm Konto halten, durchführen läßt, so ist 
hier nur die direkte Überweisung zwischen Kontoinhabern zu betrachten. 

Der Kontoinhaber einer an den württembergischen Giroverband an- 
geschlossenen Sparkasse erhält Überweisungsformulare ausgehändigt, die 
sehr eingehende Ausfüllung verlangen, um den Zweck zu erreichen, den 
gesamten schriftlichen Verkehr durch ein Formular zu erledigen. Es ent- 
hält deshalb, auf vier Seiten, die eigentliche Anweisung an die Konto- 
stelle, deren Anweisung an die Zentrale und je eine Postkarte mit den Mit- 
teilungen des Absenders sowohl als auch der Kontostelle des Empfan- 
gers. Dadurch wird also jeder weitere briefliche Verkehr überflüssig ge- 
macht, allerdings ist die Ausfüllung des gesamten Formulars wohl nur 
geschäftsgewandten Kontoinhabern zuzumuten. 

Die Anweisung geht an die Kontostelle des Absenders, von dieser an 
die Zentrale, erstere prüft, ob der Absender, letztere, ob seine Konto- 
stelle genügend Guthaben auf dem Konto besitzt. Nur wenn dies der 
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Fall ist, erfolgt die Umbuchung, bei der Kontostelle zugunsten der Zen* 
trale, bei dieser zugunsten der Kontpstelle des Empfangers, die dann 
über die Zentrale die Überweisung erhält, sie dem Empfanger gutschreibt 
und ihm die Anzeige auf der im Formular enthaltenen Postkarte zusendet 
Dies Verfahren könnte vielleicht mit gewissen Modifikationen auch bei 
der Reichsbank Anwendung finden. In einer Hinsicht ist die Herausschrei- 
bung sehr ausführlicher Formulare durch den Absender ein gewisser Vor- 
teil, wenn alle Überweisungen über die Zentrale laufen. Es wird dann 
entbehrlich, dieser besondere Listen zu senden. Indessen würde man 
solche wahrscheinlich trotzdem anfertigen, wenn die Zahl der Posten recht 
groß wäre. 

Die Buchungen werden durch das veränderte Überweisungsverfahren 
der Sparkassen nicht vermehrt Unvorteihaft ist es nur hinsichtlich der 
Befbrderungsdauer, weil die Überweisung nicht direkt von der Kontostelle 
des Absenders zu der des Empfängers gesandt wird, indessen ist dieser 
Nachteil dem Sparkassenpublikum wahrscheinlich nur wenig lästig, ins- 
besondere auch, weil die Durchschnittshohe der Einzelüberweisung wahr- 
scheinlich so gering ist, daß der durch die Verzögerung bedingte Zins- 
Verlust nicht ins Gewicht fällt 

b) Ferngiro über zwei Kontostellen mit kontoführender 
Zentrale bei Banken. Stehen zwei Banken oder Bankniederlassungen 
als Kontostellen nicht in direkter Verrechnung miteinander, ist ihnen aber 
bekannt, daß sie beide Beziehungen zu einer dritten Kontostelle, etwa 
ihreni Berliner Vertreter, unterhalten, so kann durch deren Vermittlung 
eine Überweisung zustande kommen. Die dritte Kontostelle ist dann eine 
Gelegenheitszentrale, die in der Regel nur gedeckte Aufträge aus- 
führt Dieser seltene Fall wird nur dann auf Formularen erledigt werden^ 
wenn der Verkehr zwischen zwei der Verrechnungsglieder seines größeren 
Umfanges halber ein Formularsystem entwickelt hat Regel ist die An- 
weisung des Absenders durch Brief an die überweisende Stelle, dieser 
an den Vermittler, der schreibt an die Kontostelle des Empfangers, die 
auch von der des Absenders benachrichtigt wird. Schließlich erhält der 
Adressat Nachricht von seiner Kontostelle und vom Absender. Da jede 
Anzeige bis auf die letzte bestätigt zu werden pflegt, so sind im ganzen 
neun oder zehn Schreiben nötig. Die Zahl der Buchungen beträgt zehn. 

Denkbar ist schließlich auch die Aneinanderreihung von mehreren 
Zwischenstellen, doch wird das nicht nur durch die komplizierte Abwick- 
lung, sondern auch durch den Umstand behindert, daß der Absender in 
der Regel die kontenmäßigen Beziehungen geeigneter Vermittler nicht 
keimt Auch gehört dieser Fall in die nächste Rubrik. 
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d. Ferngiroverkehr zwischen zwei Kontostellen und zwei 

oder mehr Zentralen. 

Dieser Fall ist häufiger in der Praxis anzutreffen, nämlich immer dann, 
wenn Überweisungen aus einem zentral organisierten System in oder durch 
ein anderes gleichgeartetes fließen. Beispiele sind Fernüberweisungen auf 
das Postscheckkonto einer Bank, mit der Auflage, den Betrag einem aus- 
wärtigen Reichsbankgirokonto zu überweisen. Oder ein nicht seltener 
Fall: Der Kontoinhaber eines provinzialen Sparkassengirosystems wünscht 
einem anderen Konto, das einer anderen Girozentrale untersteht, eine 
Zahlung zu leisten. Dann wandert die Überweisung des Absenders zu 
seiner Kontostelle, von dieser zur vorgesetzten Zentrale, welche ihrerseits 
die Gegenzentrale durch Reichsbankgiro erreicht Die Zentrale des Emp- 
fängers meldet der Kontostelle des Empfangers die Gutschrift auf ihrem 
Reichsbankkonto, und diese kann dann endlich den Betrag gutschreiben. 
Im ganzen sind also fünf Vermittler zwischen Absender und Empfanger 
eingeschoben, von denen drei Zentralen sind, und die Zahl der Buchun- * 
gen beträgt mindestens 14. Entsprechend ^och ist auch die Zahl der 
Mitteilungen, die allerdings durch Verwendung von Formularen vereinfacht 
werden kann. Das Verfahren muß sehr langsam sein, und neben der gro- 
ßen Arbeitsvergeudung erhebliche Zinsverluste zeitigen. Sicherlich verur- 
sacht es höhere Gesamtkosten als etwa eine direkte Postanweisung von 
800 M. (=s 60 Pf.) oder eine Notensendung durch Geldbrief. Solche wirt- 
schaftlich sehr unrationellen Überweisungen können nur vorkommen, weil 
die Vermittler ihre Selbstkosten nicht für den Einzelfall kalkulieren und 
sich oft allgemein mit Zinsgewinnen begnügen, einerlei ob diese ihnen 
durch die Heranziehung eines zweiten Vermittlers zum guten Teil wieder 
verloren gehen. 

3. Vergleich der einzelnen Girowege. 

Maßstab der Wirtschaftlichkeit sind die Kosten. Von ihnen muß man 
also ausgehen. Es wurde schon mehrfach betont, daß zwei Arten von 
Kosten für die Beurteilung eines Zahlungsweges in Betracht kommen. 
Ein allgemeingültiges Urteil kann sich nur auf dem Vergleich der Ge- 
samtkosten jeder Zahlungsmethode aufbauen. Diese sind mit den Tarifen 
der Vermittler durchaus nicht identisch, denn einmal lassen sie sich bei 
Aufstellung ihrer Sätze oft von dem Bestreben leiten, mit dem Zahlungs- 
verkehr eines Kunden auch seine anderen Geschäfte an sich zu ziehen, 
zum anderen hat der Kontoinhaber selbst einen sehr verschieden bemes- 
senen Teil der Kosten in Gestalt von Arbeitsaufwand und Porto zu tragen. 
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Nun sind allerdings die genauen Gesamtkosten einer Zahlungsopera- 
tion nie mit Sicherheit zu ermitteln. Selbst die Leiter der führenden Ver- 
mittler kennen günstigstenfalls Durchschnittszahlen, und selbst diese fehlen 
oft» weil man im Bankweseü verhältnismäßig wenig kalkuliert £s ist des- 
halb bei den bisherigen Ausführungen Wert darauf gelegt worden, be- 
stimmte Kostenmerkmale für jeden Zahlungsverkehr festzustellen. £s sind 
dies in erster Linie die Zahl der Buchungen und der notwendigen Mit- 
teilungen (Anweisungen, Anzeigen und Bestätigungen), sowie der in An- 
spruch genommenen Zeit Alle bedingen die Auslagen für Arbeitsaufwand, 
Zinsverlust und für die Kosten der Transportwege. Der Begriff Mitteilungen 
umfaßt dabei nicht nur die eigentlichen Briefe und Postkarten, sondern auch 
die Anweisungsformulare und ihnen beigegebene Abschnitte für Mitteilungen 
und das Beibuch. Bei den früheren Daiiegungen der Technik einzelner 
Zahlungs weisen dagegen wurden diese verschiedenartigen Mitteilungen 
voneinander getrennt, weil die Vermittler sie in sehr abweichenden For- 
men durchführen. 

Im Orts- und Femverkehr ist der direkte vom indirekten Giro- 
verkehr zu unterscheiden. ' Als direkt wird ein Verkehr bezeichnet, der 
die Überweisung direkt von der Kontostelle des Absenders zur 
Kontostelle des Empfängers führt Solche Methoden sind also iin 
Lokal- wie auch im Fernverkehr: 

1. die Überweisung innerhalb einer Kontostelle, 

2. „ , „ zwischen zwei Kontostellen ohne Zentrale, 

3. „ „ „ „ „ mit kontoführender, 
verrechnender Zentrale. 

Dagegen ist die Überweisung zwischen zwei Kontostellen mit bestandhal- 
tender Zentrale schon ein Beispiel für indirekte Überweisung, weil die- 
selbe erst an die Zentrale gehen muß, ehe sie die Kontostelle des Emp- 
fängers erreicht. Indirekt ist auch jede Überweisung zwischen zwei Konto- 
stellen mit mehreren Zentralen, die als Verkehr der Bankkunden über die 
Reichsbank eine große Bedeutung hat 

Wichtig für die Beurteilung der Wirtschaftlichkeit eines Systems ist 
auch, ob es sich wohldurchdachter Formulare oder individueller Briefe 
bedient Im ersteren Falle kann die Druckerei alle Arbeiten erledigen 
die im Briefe täglich, oftmals wiederholt, der Korrespondent zu leisten 
hat Die Vordrucke können mehr oder weniger entwickelt sein. Wichtig 
ist, daß sie es gestatten, auf einem besonderen Abschnitt, der von der 
eigentlichen Überweisung abgetrennt werden kann, dem Empfanger Mit- 
teilungen des Absenders zu übersenden, weil dadurch erheblich an Porto 
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gespart wird. Allerdings kann die Einbeziehung alles Schriftwerkes de» 
gesamten Verkehrs in die Formulare dazu führen, sie so kompliziert zu 
machen, daß der einfache Mann sich nicht mehr zurechtfindet, ein Fehler,, 
der gerade bei den Sparkassengiroverbänden vorkommt, die doch am 
meisten mit Kleinkunden arbeiten. Der besten Formulare erfreut sich zur 
Zeit der Postscheckverkehr. 

Im Ortsverkehr ist dieUmschreibung innerhalb einer Konto- 
stelle die wirksamste Form der Überweisung. Da beide, Absender und 
Empfanger, bei der gleichen Stelle ein Konto besitzen, so kann die Giro- 
zahlung tatsächlich innerhalb einer Stunde, vielleicht noch kürzerer Zeit,, 
vollzogen- sein. Freilich ist das nicht die Regel, weil die Arbeit bei der 
Kontostelle zumeist so gegliedert ist, daß die Eingänge des Morgens bis" 
zum Nachmittag erledigt werden. Jedenfalls kann der Empfänger in der 
Regel nachmittags über das disponieren, was der Absender des morgen» 
überwies. Wenn die Überweisung auf Grund von Formularen erfolgt, die 
Mitteilungen des Absenders an den Empfänger vermitteln, ist jede wei- 
tere Korrespondenz entbehrlich. 

Die Zahl der Mitteilungen ist beschränkt auf die Anweisung des Ab- 
senders, ihre Bestätigung seitens der Kontostelle und die Mitteilung der 
Kontostelle an den Adressaten. Wenn die Mitteilungen des Absenders^ 
nicht durch die Kontostelle gehen, tritt dazu seine besondere Anzeige an 
den Empfanger und oft die Bestätigung des Adressaten. Im ganzen sind 
es also drei bis fünf. Die Zahl der Buchungen ist sechs. 

Schema i. Umschreibung innerhalb einer Kontostelle im Orts- 
verkehr. A = Absender, B sein Kontoführer, der gleichzeitig das Konto 
des Empfangers C führt, C == Empfänger, + = Doppelbuchung. 

<- — == Mitteilung in der Richtung des Pfeiles, ':^::::::::::::::::::::::::^. = be- 

dingte Mitteilung. 
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Eine lokale Überweisung zwischen zwei Kontostellen ohne 
Zentrale ist schon umständlicher, weil die eine Kontostelle mit der an- 
deren verrechnen muß. Dadurch wird Zeit verloren, so daß die Erledi- 
gung oft mehr als einen Tag beansprucht Die Zahl der Mitteilungea 
(meistens sieben) wie auch die der Buchungen (mindestens acht) wird 
größer. ^ 
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Schema 2. Lokale Umschreibung zwischen zwei Kontostellen 
ohne Zentrale. A = Absender, B sein Kontofiihrer, C Kontoföhrer des 

Empfangers, D = Empfanger. 
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Tritt eine nur kontoführende, nur verrechnende Zentrale (Hamburg 
in Ausnahmefallen) zwischen die Kontostellen, so bleibt die direkte Über- 
sendung des Girozettels von der Kontostelle des Absenders an die des 
Empfängers bestehen. Die Schnelligkeit der Durchführung mindert sich 
also nicht, wohl aber erhöht sich die Zahl der nötigen Mitteilungen (bis 
2U elf) und Buchungen (zehn). Die ersteren erfolgen zum größten Teil 
auf Sammelformularen und Listen, die dann auch in konzentrierter Form 
gebucht werden. 

Schema 3. Lokale Umschreibung zwischen zwei Kontostellen 
mit Zentrale (verrechnend oder bestandhaltend). A = Absender, 
B sein Kontofahrer, C Zentrale, D Kontoführer des Empfangers, 

E = Empfanger. 



A < — B ^^^:::::::^ c <- -:2iz_:^ D >E 

+ + + + + 

Aller indirekter Überweisungsverkehr verzögert das Verfahren noch 
mehr, weil eine bestandhaltende Zentrale eingeschoben wird. Jede der- 
selben läßt die Überweisungszettel durch ihren Betrieb wandern und ver- 
langsamt so die Erreichung des Adressaten. Die Zahl der Buchungen 
und Mitteilungen und demnach auch das Schema, ist jedoch im wesent- 
lichen gleich der bei direkter Überweisung mit nur kontoführender Zentrale. 

Werden gar mehrere Zentralen in Anspruch genommen, was im loka- 
len Verkehr sehr selten ist, so erhöht sich die Zahl der Buchungen und 
Mitteilungen noch mehr. Ist der Sitz der Kontostellen oder bestandhal- 
tender Zentralen nicht am Orte selbst, so bedeutet das an sich keine Ver- 
mehrung der Buchungen und Mitteilungen, wohl aber eine solche der Zeit, 
welche durch die Transporte in Anspruch genommen wird. Mit Ausnahme 
des Postscheckverkehrs, der Portoermäßigungen bietet, sind damit auch 
erhöhte Portokosten verbunden. 

Die Vergleiche zeigen, daß die Umschreibung innerhalb einer Konto- 
stelle das rationellste lokale Giroverfahren ist. Trot:|piem ist sein Anteil 
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am lokalen Gesamtgiro verhältnismäßig gering, weil die zum Giro tauglichen 
Konten, abgesehen von der Reichsbank, in der Regel nicht bei ein^r 
Stelle geführt werden. Ist eine Reichsbankniederlassung am Platze, so 
kann die Umschreibung zwischen den bei ihr geführten Konten bedeuten- 
der werden, doch ist der erheblichste Teil des Umsatzes auf diesen Kon- 
ten wahrscheinlich aus dem indirekten Giroverkehr zwischen Bankkunden, 
die sich ihrer Bank als Vermittler bedienen, entsprungen. Direkte Umschrei- 
bung bei der ortsanwesenden Kontostelle ist im Postscheckverkehr der 
Orte möglich, die Sitz eines Postscheckamts sind. Alle anderen verlieren 
Zeit durch Hin- und Hersendung im Verkehr mit ihrer KontosteUe, was 
aber bei kleineren Posten nicht zu sehr ins Gewicht fällt und jedenfalls 
dem indirekten Verkehr der Bankkunden über die Reichsbank mmdestens 
gleichwertig ist 

Wichtig ist jedenfalls, hervorzuheben, daß im heutigen lokalen Giro- 
verkehr der größte Teil der Umsätze auf indirektem Wege durchgeführt 
wird, und daß es bei der Zersplitterung der KontosteUen infolge der ver- 
schiedenartigen Bedürfnisse ihrer Inhaber auch unmöglich ist, alle Konten 
einer Kontostelle zuzuweisen. Ein zweiter Weg der Zusammenfassung wäre 
allerdings durch die Schaffung lokaler Girozentralen, die, wie in Hamburg, 
nur verrechnen, nicht aber Bestand halten, gegeben. Indessen bedarf es 
einiger Zeit, ehe das Publikum sich an solche Änderungen gewöhnt; dann 
wird auch die Reichsbank derartige Pläne nicht begünstigen,' weil ihre 
Verwirklichung einen erheblichen Teil der zur Zeit indirekt über die 
Reichsbank geleiteten Überweisungen von Bankkunden zur direkten Ab- 
wicklung ohne Vermittlung der Reichsbank führen würde, und schließlich 
kann, wie die späteren Erörterungen zeigen, dasselbe erreicht werden, 
wenn an Stelle der Girozettel Verrechnungsschecks Verwendung finden, 
für die heute schon in 27 Großstädten Deutschlands Abrechnungsstellen 
bestehen. Eine bestandhaltende Zentrale besitzen aber die wichtigeren 
Plätze Deutschlands schon in Gestalt der Reichsbank, deren Vermittlung 
jedoch den großen Nachteil hat, indirekt zu sein. 

Im Ferngiroverkehr ist die Umschreibung innerhalb einer Konto- 
stelle ebenfalls das Ideal. Die Zahl der Buchungen (= sechs) und Mit- 
teilungen (= 3 — 5) ist wie beim Lokalgiro gleicher Art.^ Nur die Trans- 
portstrecken sind größer, und ihre Bewältigung fordert mehr Zeit als im 
Lokalverkehr. In Österreich und Ungarn, wo der Postscheckverkehr nur je 
eine Zentrale in Wien und Budapest hat, zeigt sich eine Abnahme der 
Beteiligung am Verkehr mit der Zunahme der Entfernung der Einzelplätze 
von der Zentrale. . 

* Vgl. Schema i. 

Schmidt, Bargeldloser Zahlungsverkehr 5 
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Gleicbwertig hinsichtlich der Schnelligkeit der Durchführung sind 
die beiden anderen direkten Giromethoden, einerseits zwischen zwei 
Kontostellen ohne Zentrale, zum anderen unter VermitÜung einer nur ver- 
rechnenden Zentrale. Der erste Fall ist seltener, weil die Banken sich 
meist der Reichsbank als Mittler im Giroverkehr bedienen. Die Zahl der 
Buchungen beträgt acht, die der Mitteilungen etwa sieben.^ Wenn eine 
der Kontostellen am Wohnort des Absenders belegen ist und die andere 
an dem des Empfangers, wird die Transportstrecke der Überweisung oft 
kürzer sein« als bei dem Verkehr über eine, fern von beiden Orten 
belegene Kontostelle, doch verursacht andererseits die Bearbeitung in 
zwei Zentralen höheren Zeitverlust. Beim direkten Giro über zwei Konto- 
stellen ^t nur verrechnender Zentrale ist die Zahl der Buchungen zehn, 
der Mitteilungen bis zu zehn. Die Schnelligkeit des Verfahrens ist der vor- 
hergehenden Methode ebenbürtig, das Anwachsen der Buchungen und 
Mitteilungen bedeutet keine erhebliche Erschwerung, da die Mehrleistung- 
in komprimierter Form (Listen usw.) erfolgen kann.^ So ist das Verfahren 
im Femgiroverkehr der Konteninhaber bei der Reichsbank und beim 
Postscheckamt, das sich durch schnelle Abwicklung auszeichnet und die 
Form darstellt, welche allem Fernverkehr zugrunde liegen sollte. Dem 
stehen indessen zwei Hindemisse im Wege. Alle Konten der Reichsbank 
zuzuführen, scheitert neben anderen Gründen an den Bedingungen dieser 
Bank, die bewußt nur Konten mit größeren Umsätzen und Einlagen er* 
öffnet. Der andere Weg, Schaffung einer gemeinsamen Girozentirale für 
alle Kontostellen, führt nicht zum Ziele, dem direkten Giroverkehr, weil 
sie eine bestandhaltende sein würde, über die alle Überweisungen zu 
leiten sind. 

Alle übrigen Formen des Femgiroverkehrs sind indirekte, hinsicht- 
lich der Beförderung der Überweisung zwischen der Kontostelle des Ab- 
senders und der des Empfangers. Bei der häufig angewandten Form des 
indirekten Giros über die Reichsbank durch Bankkunden werden minde- 
stens 1 4 Buchungen und etwa 1 2 Mitteilungen notwendig, sicherlich eine 
Zahl, die an der Wirtschaftlichkeit dieses Verfahrens zweifeln läßt, wäh- 
rend die Schnelligkeit, etwa drei Tage, noch befriedigend ist 

Schema 4. Fernumschreibung zwischen zwei Kontostellen mit 
drei Zentralen (Bank- und Sparkassengiro). 

A = Absender, B =» seine Kontostelle (Sparkasse oder Lokalbank), C = 
Zentrale für B (Sparkassenzentrale oder Reichsbank), D = Zentrale für 
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^ Vgl. Seherna 2. * Vgl. Schema 3. 
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C nnd ^^ (Reichsbank), £ » Zentrale für /^ (Sparkassenzentrale oder Reichs- 
bank), F SB Kontostelle des Empfängers (Sparkasse oder Lokalbank)f 

G =» Empfanger. 
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Da im Sparkassenverkehr die Zentralen C und E in der Regel nicht 
wie oben vorausgesetzt wird, bei einer Reichsbankstelle, sondern bei ver- 
schiedenen Konto halten, so zerfallt für sie D in den meisten Fällen in 
drei Stationen, zwei Reichsbankstellen und die Zentrale, wodurch die Zahl 
der Buchungen auf 1 8, die der Mitteilungen auf etwa 1 8 anwächst. 

C^ Der Scheckverkehr. 

I. Der lokale Scheckverkehr. 

a. Der lokale Scheckverkehr über eine Kontostelle. 

Von der Betrachtung nur bargeldersparender Zahlungen durch Bar- 
scheck wird hier abgesehen. Wenn auch jedei Barscheck durch Gut- 
schrift auf einem Bankkonto bargeldlos verrechnet werden kann, so ist 
doch in erster Linie immer an den Verrechnungsscheck zu denken, der 
unbedingt bargeldlos verrechnet werden muß, zu dem auch jeder Bar- 
scheck von jedem Inhaber durch den Vermerk „Nur zur Verrechnung" 
gemacht werden kann. 

Der Scheck unterscheidet sich von der Überweisung auch dadurch, 
daß es in das Belieben jedes Inhabers gestellt ist, ihn entweder auf sei- 
nem Bankkonto gutschreiben zu lassen, oder ihn als Zahlungsmittel an 
einen seiner Gläubiger weiterzugeben. Bei der Überweisung ist nur das 
erstere möglich und deshalb muß, um Vergleiche zwischen Scheck- und 
Girozahlung durchzuführen, immer angenommen werden, daß der Scheck- 
empfanger sofortige Gutschrift auf seinem Bankkonto veranlaßt Die Mög- 
lichkeit, den Scheck weiterzugeben, ist dabei kein Nachteil, denn sie ge- 
stattet dem Scheckempfanger, die Mühe des Inkassos auf einen anderen 
abzuwälzen. Mit anderen Worten gesagt, der Scheck kann mehrere Zah- 
lungen bewerkstelligen und dabei nur einmal die Mühe des Inkassos ver- 
ursachen. 

Im Normalfalle wandert der Scheck des Ausstellers zum Geldemp- 
^ger. Haben beide die gleiche Kontostelle, so ist diese in der Lage, 
den vom Empfanger (Order) eingereichten Scheck sowohl vom Konto des 

5* 
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Bezogenen abzuschreiben,. als auch den Betrag auf dem Konto des Ein- 
reichers gutzubringen. Die Lastschrift hat zuerst zu erfolgen, weil sie nur 
stattfindet, wenn der Scheckaussteller genügend Guthaben aaf seinem 
Konto besitzt. Erst wenn das festgestellt ist, kann die Gutschrift ohne 
Risiko für den Kontofdhrer vorgenommen werden. 

Die Zahl der Buchungen beträgt je zwei bei jedem der Beteiligten, 
im ganzen also sechs, Mitteilungen sind im ganzen zwei notwendig: Aus- 
steller — Empfanger, Empfanger — Kontostelle, außerdem kann der Emp- 
fanger dem Absender den Eingang bestätigen und die Kontostelle Aus- 
steller und Empfanger noch von der Last- und Gutschrift unterrichten, 
nötig ist das aber nicht, weil Differenzen durch den Kontenauszug ent- 
deckt werden. In der Praxis erfolgt oft nur eine Mitteilung seitens der 
Kontostelle an den Aussteller, wenn der Scheck mangels Guthaben nicht 
abgeschrieben werden ksmn. Das Verfahren amerikanischer Banken, die 
eingelösten Schecks im Original an den Aussteller zu senden, macht eine 
Empfangsanzeige des Empfangers und einen Brief über die Lastschrift 
seitens der Bank entbehrlich. Bankkunden sind manchmal verpflichtet, 
ihrer Kontostelle die Ausstellung jedes Schecks, der einen vereinbarten 
Betrag, z. B. loooo M., überschreitet, anzuzeigen. Nicht nur ist es mög- 
lich, die im Scheckverkehr dieser Art notwendigen Mitteilungen auf zwei 
SU beschränken, man kann diese zwei zudem durch den Scheck selbst be- 
wirken, also Briefe ganz vermeiden. Das ist am leichtesten bei persön- 
lieber Übergabe des Schecks, die im Ortsverkehr sehr häufig ist, aber 
auch sonst kann auf dem Scheck selbst, wenn es auch zur Zeit nicht üb- 
lich ist, eine Anmerkung über den Zweck seiner Ausstellung angebracht 
werden. Das würde noch gefordert, wenn dem Formular in jedem Falle 
ein kleiner Abschnitt für diesen Zweck beigegeben wird. Der auf Na- 
men gestellte Verrechnungsscheck kann auch ohne Bedenken im ge- 
wöhnlichen Brief versandt werden, ja die Praxis hat seit einiger Zeit einen 
Fostkartenscheck^ geschaffen, der für das halbe Forto zu versenden ist 
(Beispiel S. 107). 

Die Schnelligkeit der Abwicklung ist in diesem einfachsten Falle er- 
heblich. Sind beide, Scheckaussteller und Scheckempfanger im Lokal der 
gemeinsamen Kontostelle anwesend, so kann bei schneller Umbuchung 
das ganze Geschäft in Minuten beendet sein. Aber auch sonst kann die 
Erledigungszeit durch persönliche Übergabe oder Sendung durch Boten 
sehr abgekürzt werden. Schließlich beträgt sie auch bei Inanspruchnahnoe 
der Fost selten mehr als 24 Stunden. 



* Schwerdtfeger, Postkarten-Schecks. Z. f. h. F* Bd, 3 S. 201 f. 
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b. Der lokale Scheckverkehr über zwei Kontostellen. 

i) Ober zwei Kontostellen ohne Zentrale. Der Aussteller sendet 
oder übergibt persönlich, wie im vorhergehenden Falle, den Scheck an 
seinen Gläubiger. Dieser indossiert und übergibt ihn an seine Konto- 
stelle. Die Kontostelle des Scheckempfangers muß nun den Wert des 
Schecks bei der des Ausstellers einziehen. Die einfachste Form wäre Vor- 
zeigung am Schalter der bezogenen Stelle und Barzahlung, wenn genü- 
gend Guthaben auf dem Konto des Ausstellers vorhanden ist. Indessen 
ist das nur beim Barscheck möglich, nicht beim Verrechnungsscheck, und 
es sollte auch deshalb prinzipiell vermieden werden, weil durch dies Ver- 
fahren die Barzahlung zwischen Aussteller und Scheckempfanger nur zeit- 
lich hinausgeschoben wird. Voraussetzung bargeldloser Verrechnung wäre, 
daß die beiden Kontostellen gegenseitig Konten fuhren. Das ist aber ge- 
rade am gleichen Platze selten der Fall, denn zumeist trennt starker Kon- 
kurrenzkampf die Lokalbanken. 

Nicht selten findet jedoch ein bargeldloser Ausgleich eines von einer 
Kontostelle einer anderen zur Zahlung präsentierten Schecks dadurch 
statt, daß die bezogene Stelle mit einem neuen Scheck auf eine. Stelle 
zahlt, bei der auch der Scheckinhaber ein Konto hat. Im Verkehr zwischen 
Banken ist das die Reichsbank. Handelt es sich um den Ausgleich eines 
Verrechnungsschecks, so soll dafür wieder ein Verrechnungsscheck ge- 
geben werden. Oft auch übergibt man dem Vorzeiger einen roten Scheck, 
eine Überweisung zu seinen Gunsten, die duich ihn, also auf umgekehr- 
tem Wege, der Reichsbank zur Gutschrift auf seinem Konto, dem des 
Scheckvorzeigers, eingereicht wird. Natürlich ist diese Zahlung eines 
Schecks mit einem Scheck kein idealer Ausgleich, weil man zu viel In- 
stanzen in Bewegung setzt, aber er kann dadurch verbessert werden, daß 
man eine Reihe von Einzelschecks durch einen Gegenscheck ausgleicht 
Außerdem entwickelt sich das Reichsbankkonto jeder Bank zu einer Art 
von Abrechnungszentrale, indem es einerseits die gegen Bankschecks 
empfangenen, andererseits die fär Bankschecks ausgegebenen Schecks 
nnd Überweisungsscheine auf die Reichsbank täglich kompensiert 

Wo gegenseitig Konten geführt werden, sendet die Kontostelle des 
Scheckempfangers den Scheck an die des Ausstellers. Dort erfolgt Gutschrift 
zogonsten der einreichenden Kontostelle, die nach Eingang einer Mit- 
teilung darüber ihrerseits dem Scheckempfanger Gutschriftanzeige macht 
Auf Anzeigen über die Gutschrift kann sehr wohl verzichtet werden, 
und es geschieht oft, weil immer, wenn die Scheckeinlösung seitens 
der bezogenen Stelle nicht erfolgen kann, dieser an die Kontostelle des 
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Scheckempfangers, von dieser an den Scheckempfanger selbst zurückge- 
geben wird. Der letztere setzt sich dann mit dem Scheckaussteller aus- 
einander und hat im Scheck ein wertvolles Dokument, das nicht nur sein 
Guthaben klar nachweist, sondern auch den etwa nötigen Prozeß beschleu- 
nigt. An die Stelle der Gutschriftsanzeigen tritt manchmal eine Vereinbarung 
zwischen Scheckempfanger und seiner Kontostelle, daß die Gutschrift als 
bestehend anzusehen ist, wenn eine bestimmte Frist seit der Einreichung 
verstrichen ist. 

Die Zahl der Buchungen ist mindestens acht^, für jeden Beteiligten zwei. 
Mitteilungen sind unumgänglich zwischen Aussteller und Scheckempfanger, 
diesem und seiner Kontostelle, dieser und der des Ausstellers, also insge- 
samt drei, aber jede dieser Mitteilungen kann durch Weitergabe des 
Scheckformulars erfolgen, Briefe sind entbehrlich. 

2) Der lokale Scheckverkehr über zwei Kontostellen, die durch 
Zentrale verrechnen. Der Brauch, Schecks durch eine von den haupt- 
sächlichsten Interessenten gebildete Zentrale abzurechnen, hat sich schon 
früh in dem klassischen Lande des Schecks, England, entwickelt' Die 
erste Abrechnungsstelle, Clearinghouse, wurde in London errichtet.* Ihr 
Ursprung liegt so weit zurück und ihre Anfange waren so primitiv, daß 
man heute das Gründungsjahr nicht mehr feststellen kann. Wahrschein- 
lich haben sich bereits 1760 die Beauftragten eines Teiles der 50 am 
Scheckverkehr hauptsächlich interessierten Bankiers regelmäßig an einer 
im voraus bestinmiten, wenn auch wechselnden Stelle getroffen, um die 
einzukassierenden Schecks auszutauschen und durch Aufrechnung der 
resultierenden Schulden und Guthaben, die tatsächlichen Zahlungen auf 
den verbleibenden Rest zu beschränken. Sicher ist, daß sich um 1770 
die Boten der am Scheckverkehr beteiligten Banken im Hofe eines 
Wirtshauses im Zentrum der Stadt trafen, um dort die Schecks zu ver- 
rechnen und die Reste in Banknoten zu bezahlen. Bald indes veran- 
laßte die Höhe der Umsätze und der deshalb in bar mitzuführenden 

^ In der Praxis pflegt jedoch bei der Abrechnung durch mehrere Konto- 
stellen die Stelle des Empfangers oft vier Buchungen vorzunehmen, zwei beim 
Scheckeingang und zwei nach der Scheckverrechnung mit dem Kontofuhrer des 
Scheckausstellers («= Bezogener an Inkassokonto und Inkassokonto an Scheck 
empfanger). Vgl. auch Hörn, Frankfurter Zeitung 16. 5. 17, Abendblatt. 

• Eingehend berichten darüber: Werner, Der Abrechnungsverkehr, Zeit- 
schrift für Handelswissenschaft und Handelspraxis. 19 13, S. 293 f. Dort auch 
Literatur. — Müller, Art und wirtschaftliche Bedeutung des Abrechnungsverkehrs, 
Berlin 19 11. — Leitner, Das Bankgeschäft und seine Technik, Frankfurt a. M. 

• Nach Eisfeld, Das Niederländische Bankwesen, Haag 19 16, soll jedoch 
schon früher in Amsterdam ein Clearing bestanden haben. 
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Summen die Verlegung des Verkehrs in einen von den Interessenten 
gemieteten Raum, der bald durch einen größeren ersetzt werden muBte, 
weil damals schon etwa 33 Banken am Scheckaustausch regelmäßig 
teilnahmen und einen täglichen Umsatz von ungefähr 100 000 ^ er- 
zielten. Das Verfahren war noch primitiv, weil zunächst jede Bank mit 
jeder anderen abrechnete und dann versuchte, Schuldreste bei der 
einen durch Guthabenreste bei einer anderen auszugleichen. Schließlich 
wurden die endgültigen Reste täglich durch Banknoten oder in bar aus« 
gezahlt 

Im Jahre 1 805 ernannte man zwei Inspektoren, die sich aus den Ge- 
bühren bezahlt machten, und 18 10 wurde bereits ein täglicher Umsatz 
"Von 4700000 jf erreicht, bei dessen Ausgleich durchschnittlich etwa 
220000 äi in Banknoten benötigt wurden. An einigen Tagen des Monats 
bezog man auch Börsengeschäfte in die Abrechnung ein, dann erreich- 
ten die Umsätze bis zu 14000000 £* 1833 baute man ein eigenes 
Clearinghouse und 1854 ließ man endlich auch die Aktienbanken zum 
Abrechnungsverkehr zu. Zugleich hörte die Barzahlung der verbleibenden 
Reste deswegen auf, weil die Bank von England sich an der Abrechnung 
in der Weise beteiligte, daß sie einen ihrer Beamten damit beauftragte, 
die Zahlung der Gesamtschuld eines Teilnehmers am Abrechnungsver- 
kehr anstatt in Banknoten in einem Scheck auf die Bank entgegenzu- 
nehmen und aus diesen Eingängen die Gutschriften für das Gesamtgut- 
haben anderer Beteiligter auf deren Bankkonto zu veranlassen. Voraus- 
setzung^ dieses Verfahrens war, daß jeder Teilnehmer ein Konto bei der 
Zentralbank hielt und jederzeit genügend Guthaben dort besaß, um seine 
Schecks für die Restschulden voll zu decken. Ausnahmsweise durfte er 
jedoch auch in Banknoten zahlen. Später (seit 1860) erteilte die Bank 
zur Begleichung der Schuldreste auch eintägige Lombarddarlehen. Am 
Abrechnungsverkehr selbst beteiligt sich die Bank seit 1864, jedoch nur 
einseitig, indem sie ihrerseits Schecks zur Verrechnung einliefert, jedoch 
keine bei ihr zahlbaren entgegennimmt. Die letzteren müssen wahrschein- 
lich an ihren Schaltern zur Gutschrift eingereicht werden, damit die Ban- 
ken gezwungen sind, ein Konto bei der Zentralbank zu halten. Im ganzen 
hatte England 1913 acht lokale Abrechnungsstellen. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde 1853 ^^^ erste 
Clearinghouse zu New York gegründet, 1907 bestanden deren 112. 1872 
folgte die Gründung der Pariser und Wiener Abrechnungsstelle, 1888 die 
der Budapester. In Deutschland begann die Reichsbank ^883 mit der 
Gründung der Abrechnungsstelle Berlin, denen sofort die von Hamburg 
Frankfurt, Köln, Leipzig, Dresden und Stuttgart folgten. Ende 191 5 Wur- 
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dfin innerhalb Deutschlands 27 Abrechnungsstellen von der Reichsbank 
betrieben. Außerdem besitzen einige Städte ähnliche Einrichtungen bei 
Lokalbanken, so Berlin beim Berliner Kassenverein und Frankfurt bei der 
Frankfurter Bank. 

Die Abrechnungsstellen verrechneh nicht nur Schuld und Güthaben 
aus dem Scheckumlauf. Man bezieht oft auch andere Forderungen aus 
dem Zahlungsverkehr, so Anweisungen, Wechsel, quittierte Rechnungen^ 
sowie Effekten- und Kuponslieferungen u. a. ein. 

Auf die Verschiedenheiten der Verrechnungstechnik in den Einzel- 
ländern ist hier nicht einzugehen. Allen liegt das gleiche Prinzip zugrunde, 
und die Abweichungen sind durch Höhe des Umsatzes, Art der verrech- 
neten Forderungen, Zahl der beteiligten Personen, ortsübliche Arbeits- 
zeiten u. a. m. bedingt. Jetzt soll an einem einfachen Beispiel die Tech- 
nik des deutschen Abrechnungsverkehrs, wie ihn die 27 Reichsbank- 
abrechnungsstellen pflegen, dargestellt werden. Auch unter diesen be- 
stehen noch lokale Unterschiede, hier werden die Bestimmungen für Berlin 
zugrunde gelegt 

Der Abrechnungsraum befindet sich im Reichsbankgebäude. Mitglied 
kann nur werden, wer im Bankverkehr eine fuhrende Stellung einnimmt 
und von den bisherigen Mitgliedern einstimmig aufgenonmien wird, denn 
die Technik der Abrechnung macht es unvermeidlich, daß sich die Mit- 
glieder, wenn auch nur für die Dauer von Stunden, gegenseitig hohe un- 
gedeckte Kredite erteilen. Es gilt deshalb in Bankkreisen als Zeichen 
höchster Ejreditfahigkeit, Mitglied einer Abrechnungsstelle zu sein. Ende 
191 5 bestanden insgesamt 27 Reichsbankabrechnungsstellen mit 2^ Mit- 
gliedern, die sich jedoch auf die einzelnen Orte sehr verschieden ver- 
teilen. So hatte z. B. Frankfurt a. M. 191 1 2^, Berlin 20, Hamburg da- 
gegen nur 7 Mitglieder, obgleich es dem Umsatz nach an zweiter Stelle 
steht 

Die Technik der Abrechnung wird am besten an einem einfachen . 
Beispiel gezeigt Nehmen wir an, es seien vier Mitglieder an der Ab- 
rechnung beteiligt, die in runden Millionen folgende Schulden und Gut- 
haben des laufenden Tages miteinander verrechnen wollen: 
A hat gut bei A — , bei ^ 5, bei C 7, bei D 9, insgesan^t 21, 
-^ f. »» . »» A iif it B — , ,, C 4, ti D 8, „ 23, 

^ »» M »» ^ 3i ii *^ 9» »1 ^ — » >' ^ 5» t» ^7» 

D n „ „ A 12, „ B l, „ C 2, „ D — , i5> 

Gesamtschuld des A 2t B 1$ C 13 Z^ 22 n =» 7^ 

Die vorstehenden Zahlen setzen sich aus vielen, manchmal tausenden 

von Einzelposten zusanunen, welche im Betriebe der einzelnen Abrech- 
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nnngsteilnehmer gesammelt werden. Jede Bankabteilung hat schon am 
Abend des Vortages alle für sie zn verrechnenden Guthaben zu sam* 
mein und die Dokumente darüber an einen oder einige Beamte, die 
meistens der Kassaabteilung unterstehen, gegen Quittung abzuliefern. 
Das gleiche geschieht mit den Eingängen der Morgenpost, die aller- 
dings in der Regel nicht bis zu der „ersten Einlieferung'* 9 Uhr morgens 
den Betrieb durchlaufen haben und deshalb zumeist bei der „zweiten 
Einlieferung'' Berücksichtigung finden. Daß nicht nur Schecks, sondern 
im Einvernehmen mit den anderen Teilnehmern auch alle anderen Arten 
von Guthaben verrechnet werden können, wurde schon betont Handelt 
es sich etwa um fallige, bei einem anderen Teilnehmer zahlbare Wechsel 
oder um eine Effektenlieferung, so werden Wechsel oder Effekten, letz- 
tere mit dazugehöriger Rechnung, eingeliefert 

Der mit der Abrechnung beauftragte Beamte muß für diesen Zweck 
Spezialvollmacht haben. Er sortiert nun alle Eingänge nach den Namen 
der Schuldner und fertigt genaue Verzeichnisse^ der für jeden an- 
deren Teilnehmer vorliegenden Dokumente an, ohne indes mehr als 
eine laufende Nummer und den Betrag anzuführen. Jedes Verzeichnis 
wird addiert und über den Gesamtbetrag ein „Empfangsbekenntnis**^ 
ausgestellt In unserem Beispiel würde der Beamte der Bank A drei 
Einlieferungsverzeichnisse und ebensoviele Empfangsbekenntnisse, je eins 
für B^ Cund D herstellen, die für ^ 5, C 7 und Z> 9 Millionen Ge» 
samtbetrag angeben. 

Mit diesen Verzeichnissen, Quittungen und dazugehörigen Doku- 
menten begibt sich der Beamte nun zur Abrechnungsstelle. Dort haben 
sich auch alle Vertreter der anderen Banken mit den gleichen Doku- 
menten eingefunden. Jeder Beamte übergibt seine Einlieferungen mit 
den dazugehörigen Verzeichnissen den Vertretern der jeweiligen Schuldner- 
bank, die ihm den Empfang auf der vorbereiteten Quittung bescheinigen» 
Der Vertreter von A hat demnach gegen Ablieferung der Schulddoku- 
mente folgende Empfangsbekenntnisse erhalten: von B über 5, von C 
über 7 und von D über g Millionen. Der Vertreter von B erhielt Quit- 
tung von A über 1 1 , von C über 4 und von D über 8 Millionen. Gleich- 
artig verfahren alle anderen, bis schließlich jeder Vertreter alle einzu- 
Hefemden Dokumente der rechten Stelle ablieferte und seinerseits alle 
& seine Bank bestinmiten Einlieferungen abgenonmien hat 

Über Schuld und Guthaben jeder Bank mit jeder anderen einerseits 
und mit der Gesamtheit andererseits wird nunmehr von jedem Vertreter 
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das ,,Abrechntingsblatt". fertiggestellt, in das die Einlief erungen schon 
vorher eingetragen sind. £s enthält zwei Betragsspalten, eine zur Auf- 
nahme der Schuldbeträge, die andere für die Guthabenbeträge, welche 
die Einzelbank mit den anderen zu verrechnen hat. In unserem Beispiel 
wurde das Blatt des A wie folgt aussehen: 

Abrechnungsblatt für ^. Datum 

(A hat gut bei) {A schuldet an) 

A hat eingeliefert an Name der Teilnehmer A hat erhalten von 

(B, C und D Soll) (B, C und D Haben) 

— A — 
S B 11 

7 C 3 

9 D 12 

21 Gesamtbeträge 26 

— abzüglich der kleineren Seite 21 

— Restguthaben Restschuld 5 



Die Bogen der anderen Teilnehmer weisen folgende Zahlen auf: 

für B für C für D 

mit mit mit 

II ^5 3-^7 12 ^^9 

^ B ^ 9^4 1^8 

— C — 2 C 5 

5 Z> 2 — Z^ — 

17 13 15 22 

13 15 



4 


C 


9 


8 


D 


1 


23 




15 


15 







8 - 4 



Nach dem Austausch der Schulddokumente, der in sehr kurzer Zeit 
vollzogen ist, da die Empfänger ja nicht die Richtigkeit der Forderung, 
sondern nur die Übereinstimmung der Beträge auf den Einlieferungsver- 
zeichnissen mit denen der Dokumente vergleichen, begeben sich die 
Vertreter zur Bank zurück und verteilen dort die Eingänge so schnell 
als möglich an die Abteilungen, welche in der Lage sind, die Ordnungs- 
mäßigkeit der geforderten Summe zu prüfen. Für die Schecks ist das 
die Buchhaltungsabteilung, welche sofort nachzusehen hat, ob der Aus- 
steller auf seinem Konto genügend Guthaben aufweist, um daraus den 
Scheck zahlen zu können. Sollte das nicht der Fall sein, so kann die 
Bank trotzdem einlösen, nur erteilt sie dann dem Aussteller Kredit. Oft 
wird, um di^ Abweisung des Schecks zu vermeiden, der Mittelweg be- 
schritten, den Aussteller telephonisch zu benachrichtigen, so daß dieser 
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in der Lage ist, noch rechtzeitig für Deckung zu sorgen. Im allgemeinen 
ist schon jeder Scheckaussteller selbst bemüht, sein Guthaben nicht zu 
„überziehen'S so da& die Zahl der nicht einlösbaren Schecks verhältnis- 
mäßig gering bleibt. Kann ein Scheck nicht eingelöst werden, so ist er 
als „Retoure" zu behandeln, d. h. er, der als eine Forderung des Ein- 
lieferers gegenüber dem Empfanger einging und im Abrechnungsblatt 
enthalten ist, wird dort nicht gestrichen, sondern man liefert ihn als 
Gegenforderung des Bezogenen an den früheren Inhaber bei der näch- 
sten Einlieferung (in Berlin 12^^ Uhr mittags) zurück. Solche Retouren 
werden durch einen rosa gefärbten Einlieferungsschein kenntlich ge- 
macht, im übrigen aber wie jede Einlieferung behandelt und bewirken, 
daß am gleichen Tage derselbe Posten unter Guthaben und Schulden 
zugleich erscheint, was ebenso wirkt, als wenn die erste Einlieferung ge- 
strichen wurde. 

Gegen Mittag findet eine zweite Einlieferung statt, welche haupt- 
sächlich die Eingänge der Morgenpost und außerdem die Retouren der 
ersten Einlieferung verrechnet. Was von der ersten Einlieferung dann 
nicht zurückgegeben wird, gilt als endgültig genehmigt. Durch diese Be- 
stimmung erhält die Abrechnungsstelle den Charakter einer nur ver- 
rechnendenZentrale, weil Posten schon endgültig abgerechnet werden, 
ehe die Schuldsalden beglichen sind. Die zweite Einlieferung wickelt 
sich genau so ab wie die erste, und die Zahlen der Empfangsbescheini- 
gungen wie der erhaltenen Lieferungsscheine werden ebenfalls in das 
Abrechnungsblatt eingesetzt. 

Um 4 Uhr mittags findet in Berlin die letzte Zusammenkunft statt, 
die aber nicht mehr zu Neueinlieferungen benutzt werden k3,nn. Da- 
gegen ist Rückgabe von Dokumenten aus der zweiten Einlieferung noch 
gestattet Was nicht zurückgegeben wird, gilt als anerkannt, so daß die 
endgültige Abrechnung vorgenommen werden kann. Diese erfolgt durch 
den Vorsteher der Abrechnungsstelle, einen Reichsbankbeamten, der 
ein Bilanzblatt aus den Abrechnungsblättem der einzelnen Teilnehmer 
zusammenstellt und den endgültigen Ausgleich veranlaßt. 

Gehen wir von den Abrechnungsblättem unserer vier Teilnehmer aus, 
die in der Praxis für jeden anderen Teilnehmer nicht nur einen, sondern 
auf jeder Seite bis zu vier Posten, zwei Einlieferungen und zwei Retouren, 
enthalten könnten. Jedes Mitglied der Abrechnungsstelle reicht sein abge- 
schlossenes Abrechnungsblatt dem Vorsteher unter Beifügung eines unter- 
schriebenen Überweisungsformulars auf sein Reichsbankgirokonto ein. 

Das Bilanzblatt würde in unserem Falle etwa wie folgt aussehen: 
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Bilanzblatt. Abrechnungsstelle X Datum 



Rest«:huld an die ^ ^ Tcünehmer »«««»Üuibeii von der 

Zentrale zu zahlen Zentrale zu zahlen 

5 A 

B 8 

C 4 

7 D 

12 12 



A hat eine Restschuld von 5 Millionen zu zahlen, das geschieht nicht 
in bar, sondern durch eine Anweisung auf das Girokonto des Schuldners, 
die vom Vorsteher der Abrechnungsstelle gegenzuzeichnen ist, und zwar 
zahlt A nicht an einen Gläubiger direkt, sondern an das Konto der Ab- 
rechnungsstelle, denn die 5 Millionen Restschuld stehen keiner Einzel- 
person zu. Alle Einzelforderungen und Schulden zusammen haben diesen 
Restposten gebildet Wie A zahlt auch D durch Giroüberweisung seine 
Restschuld auf das Konto der Abrechnungsstelle, die damit über 1 2 Mil- 
lionen verfugt, aus denen sie nunmehr die Teilnehmer befriedigen kann, 
welche ein Restguthaben verzeichnen, also B und C Diese beiden ge- 
ben auch eine Art Überweisung zusammen mit ihren Abrechnungsblät- 
tem an den Vorsteher der Abrechnungsstelle. Während die von A und 
D blau sind, pflegen die ihrigen auf gelbem Papier gedruckt zu sein. 
Es sind Überweisungen zu Lasten des Kontos der Abrechnungsstelle 
und zugunsten des Kontos von B und C, die ebenfalls der Gegenzeich- 
nung des Vorstehers bedürfen. 

Die Überweisungen der Teilnehmer für ihre Restschulden und Rest- 
guthaben werden erst dann wirksam, wenn auf dem Bilanzblatt die 
Summe der Restschulden gleich der Summe der Restguthaben ist und 
wenn die Nachfrage bei dem Kontofährer aller Teilnehmer, die Rest- 
schulden zu zahlen haben, ergeben hat, daß diese geni^gend Guthaben 
zur Deckung auf ihrem Konto besitzen. Das Konto der Abrechnungs- 
stelle muß jeden Tag völlig ausgeglichen sein, ebenso wie das Bilanz- 
blatt, denn wenn ihm alle Restschulden gutgeschrieben werden, ist es 
auch in der Lage, alle Restguthaben auszugleichen. 

Welchen Zweck verfolgt nun diese Abrechnung? Die Darstellung 
ihres Ursprungs zeigte schon, daß sie zunächst transportersparend 
wirkt, weil die Tausende von Dokumenten, die ohne sie durch zahlreiche 
Boten täglich zwischen den Abrechnungsteilnehmem hin- und herbef5r- 
dert weirden müßten, hier auf einmal oder einige Male durch einen 
Boten an eine Zentralstelle gebracht werden, wo sie in wenigen Minuten 
ihren Adressaten erreichen. Mit der Verkürzung des Transportes ist 



C. Der Scheckverkehr 



77 



auch eine £rhöhung der Sicherheit verbunden, denn die Gefahr 
des Verlustes, der Beraubung oder Unterschlagung ist auf dem kurzen 
Wege zur zentral belegenen Abrechnungsstelle wesentlich geringer als 
beim nicht otganisierten Austausch zwischen den einzelnen Banken. 

Der hauptsächliche Vorteil der Abrechnung ist die Ausschaltung 
oder Beschränkung des Barumsatzes zwischen Gläubiger und 
Schuldner durch gegenseitige Aufrechnung (Kompensation, Skon- 
tration). Eine völlige Ausschaltung jeder Barzahlung läßt sich aber nicht 
immer erreichen, denn wenn auch bei der Abrechnung selbst keinerlei 
Bargeld in Erscheinung tritt, weil die Reste auf den Girokonten ver- 
rechnet werden, so erzeugen diese Umsätze doch oft letzten Endes auch 
einige Bargeldbewegungen auf diesem Konto. Jedenfalls ist die Wirk- 
samkeit eines Abrechnungsverfahrens nach dem Umfange der Ausschal- 
tung von Barumsätzen zu beurteilen. 

Es gibt zwei Arten der Aufrechnung: 

1. Aufrechnung zwischen zwei Parteien, 

2. Aufrechnung zwischen einer Reihe von Parteien durch eine Zentrale« 
Der erste Fall läge vor, wenn das geschilderte Abrechnungsverfahren 

mit dem gegenseitigen Austausch der Schulddokumente abgeschlossen 
würde, und dann je zwei Parteien gegenseitig ihre Schulden und Gut- 
haben aufrechneten. Der verbleibende Rest müßte zwischen ihnen direkt 
ausgeglichen werden. So waren manche Abrechnungsverfahren im Ent- 
stehungsstadium. Prüfen wir, wie sich diese individuelle Aufrechnung 
bei den Zahlen unseres Beispieles gestaltet Die in Betracht kommenden 
Zahlen finden sich in den Abrechnungsbogen der vier Parteien. A würde 
aufrechnen mit B und diesem (i i — 5) eine Restschuld von 6 zu zahlen 
haben. C gegenüber hätte er ein Restguthaben von (7 — 3) = 4, und 
bei der Aufrechnung mit D ergibt sich eine Restschuld von (12 — 9) =» 3» 
Im ganzen ergeben sich folgende Reste: 

_ ■ _ 

Schulden mit i? === 6 und i> « 3 insgesamt 9, Guthaben mit C = 4. 
Der gesamte nicht kompensierte Geldumsatz des A betrüge also 94-4— 13» 
während bei dem geschilderten Aufrechnungsverfahren mit einer Zen- 
trale nur 5 (=9 — 4) umgesetzt würden. Auf jeden Fall bietet aber auch 
die weniger vollkommene Methode sehr eriiebliche Vorteile gegenüber 
dem Ausgleich ohne jede Aufrechnung, denn dieser würde insgesamt 
einen Geldumsatz von (2 1 -f 26) ™ 47 nötig machen. 

Prüfen wir auch die Abrechnungen der anderen Teilnehmer B^ C 
und D. B hat Restschulden bei C von 5 und Restguthaben bei A 6 
und bei D 7. Der Gesamtumsatz betrüge also 18 gegen 8 bei der ver- 
besserten Methode. C hat Restschulden bei ^ =» 4, Restguthaben bei 
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B = $ und D sr 3, also ergibt sich ein Gesamtumsatz von 12 gegen 4. 
D hat Restschulden bei -5 « 7 und C =« 3 , Restguthaben bei -<4 == 3, 
also einen Gesamtumsatz von 1 3 gegen 7. Das beim Ausgleich ge- 
bundene Bargeld wird indessen nur durch die Restschulden: ^ » 9, 
^=.5, C— 4, Z>==io bedingt, beträgt also hier 28 Millionen. 

Im ganzen ergibt sich bei Barausgleich folgende Bindung von Bargeld: 

1. Wenn keinerlei Aufrechnung stattfindet == 76 = Summe der 
Schulden ; 

2. wenn zwischen zwei Parteien aufgerechnet wird =«28; 

3. wenn zwischen allen Parteien durch Vermittlung einer Zentrale 
aufgerechnet wird = 12, das Resultat des Bilanzblattes der Abrech- 
nungsstelle. 

Während also die Aufrechnung zwischen zwei Parteien in diesem 
Falle nur ^^^g des Umsatzes erspart, erzielt die Abrechnung durch eine 
Zentrale eine solche von ^^/^g. Sie ist also schon in diesem sehr ein- 
fachen Beispiel viel wirksamer, wobei betont werden muß, daß die Kom- 
pensationswirkung der zentralen Verrechnung um so stärker in Erschei- 
n^ung treten kann, je mehr Mitglieder sich an ihr beteiligen. Wichtig ist 
dabei auch, daß die einzelnen Teilnehmer im ganzen genommen mög- 
lichst gleich hohe Schulden und Guthaben der Gesamtheit der anderen 
Teilnehmer gegenüber aufweisen. Wenn wir annehmen, der Teilnehmer 
A habe regelmäßig mit allen anderen nur Guthaben zu verrechnen, so 
kann auch eine Zentrale nichts daran ändern, daß er täglich den ge- 
samten Betrag seines Guthabens gezahlt erhält. Die Kompens^tions- 
wirkung eines zentralen Abrechnungsverfahrens ist also sehr abhängig 
von der Art seiner Mitglieder. Für 19 10 berichtet z. B. Müll er S daß 
die lokale Abrechnungsstelle des Berliner Kassenvereins eine Kompen- 
sationswirkung von 90 *y^ erreichte, während die dortige Abrechnungsstelle 
der Reichsbank nur 61,8^0 erzielte. Der Grund liegt wahrscheinlich in 
der Tatsache, daß die Reichsbankabrechnungsstelle 20, der Berliner 
Kassenverein mehr als die zehnfache Zahl der Abrechnungsteilnehmer 
aufwies. In Hamburg war die Zahl der Abrechnungsteilnehmer zwar nur 
sieben, doch wurde dort trotzdem eine Aufrechnung von 94,8 ®/q erzielt, 
weil der Hamburger Zahlungsverkehr infolge alter Gewohnheit offenbar in 
weit stärkerem Maße auf die dortigen Abrechnungsbanken konzentriert 
ist als in Berlin auf die 20 Teilnehmer der Abrechnung. Die geringste 
Kompensationswirkung weist Elberfeld mit 28,7®/q auf. Der Durchschnitt 
für alle Reichsbankabrechnungsstellen betrug 787o« In^ übrigen ist bei 
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diesen Zahlen za berücksichtigen, daß die nicht kompensierten Reste 
durch Girozahlung ausgeglichen werden, die erst Bargeldbewegung nötig 
machte wenn nicht genügend Bestand auf dem Konto vorhanden ist und 
dieser auch nicht auf bargeldlosem Wege beschafft werden kann. 

Die Gesamtumsätze aller deutschen Abrechnungsstellen betrugen nach 
der Statistik der Reichsbank: * 

1884 » 12 130 Millionen M. 1913 s» 73634 Millionen M. 

1890 =. 17991 „ „ 1914 = 66645 

1900 = 29473 „ „ 1915 « 58108 „ 

1910 == 54342 „ „ 1916 = 67485 „ 

Der Krieg verursachte eine Verringerung der Umsätze, doch zeigt 
die Zahl des Jahres 19 16 bereits, daß eine neue günstige Entwicklung 
eingesetzt hat. 

Für das Jahr 1907 gibt Werner^ folgende Zahlen für die Umsätze 
der wichtigsten Abrechnungsstellen der führenden Wirtschaftsstaaten an: 

Deutschland insgesamt Millionen M. 45313 

London Mill. £ 12730,3 

Übrige englische Abrechnungsstellen „ „ 667,9 



ff 



Paris 

Österreich-Ungarn 
Vereinigte Staaten' 
Kanada 



Mill. £ 13398,2 


,. 274858 


„ Fr. 26095 


„ „ 21289 




7914 


# 145 175 


,r 615423 


v^ 4321 


„ „ 18 107 



Weitaus an der Spitze marschieren England und die Vereinigten 
Staaten, die indessen keinerlei Giroverkehr aufweisen, der in Deutsch- 
land, Österreich und Frankreich bedeutende bargeldlose Umsätze bewäl- 
tigt, wie die früher angeführten Ziffern erkennen lassen. 

Die Zahl der Buchungen beim lokalen Scheckverkehr zweier Konto- 
stellen durch eine Zentrale beträgt je zwei oei Scheckaussteller, Scheck- 
empfanger, ihren beiden Kontostellen und der Zentrale, insgesamt also 
zehn. Dabei ist zu beachten, daß die Buchungen bei der zentralen Ab- 
rechnung außerordentlich einfach sind. Jeder Posten erscheint nur mit 
einer Zahl auf den Einlieferungszetteln, und der Empfanger bucht oft 
nur den Gesamtbetrag dieses Zettels. Briefe sind vollkommen entbehrlich,, 
denn das unbedingt Nötige wird auf dem Scheck selbst in Gestalt des 
Indossaments vermerkt Allerdings pflegt der Aussteller bei Übersendung^ 
Seines Schecks an den Empfänger einige Mitteilungen über den Zweck 
der Zahlung beizufügen, aber die Einlieferung des Schecks bei der Bank 

* Werner a. a. O. S. 336. 

* Davon allein in New York 87182 Millionen #. 
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erfolgt» insbesondere wenn Boten sie besorgen, zumeist ohne Brief, höch- 
stens unter Ausstellung eines Kassaeinzahlungs^ettels. Bei der Abrech- 
nung durch die Zentrale ist keinerlei Raum für spezielle Angaben ge- 
lassen. Die nötigen Mitteilungen zwischen Aussteller und Scheckemp- 
fanger, diesem und seiner Kontostelle, der und der Zentrale, wie auch 
9er Zentrale und dem Bezogenen, insgesamt vier, können sämtlich durch 
Obergabe des Schecks erfolgen. Bestätigungen sind entb.ehrlich, wenn 
^ie auch bei großen Schecks der sicheren Disposition halber nicht selten 
erteilt werden. Die Schnelligkeit der Abwicklung einer Scheckverrech- 
nung ist groß. Geht der Scheck bei der Kontostelle des Inhabers vor- 
mittag ein, so kann er bis nachmittags 4 Uhr verrechnet sein, so daß der 
Scheckempfänger in eiligen Fällen noch am Tage der Scheckausstellung 
nber den Betrag verfügen kann. 

Schließlich ist noch der Fall zu berücksichtigen, daß Kontostellen, 
-die nicht Mitglieder der Abrechnungsstelle sind, doch über sie verrechnen 
^vollen. Dann müssen sie sich dazu der Vermittlung von Mitgliedern, bei 
denen sie ein Konto unterhalten, bedienen. Natürlich wächst mit der 
Vermehrung der Mittler um einen oder zwei auch die Zahl der Buchungen 
\ind Mitteilungen, sowie die Abwicklungsdauer, doch können auch die 
neuen Mitteilungen in konzentrierter Form erfolgen. Im übrigen ist diese 
Art der indirekten Verrechnung etwa dem indirekten Lokalgiro gleich- 
zustellen, hat aber praktisch nicht die gleiche Bedeutung, weil die 
liauptsächlich am lokalen Scheckverkehr beteiligten Banken auch Mitglie- 
der der Abrechnungsstelle sind, und weil jeder nicht angeschlossenen 
JContostelie der direkte Verkehr mit jeder anderen offen steht. 

2. Der Femscheckverkehr. 

Merkmal des eigentlichen Fernscheckverkehrs ist die Verschiedenheit 
-der Wohnsitze des Ausstellers und des Scheckempfangers einerseits und 
der des letzteren und der bezogenen Bank andererseits. Würde z. B. ein 
Frankfurter Kontoinhaber einem Berliner Gläubiger einen Scheck auf eine 
Berliner Bank senden, so wäre die Abwicklung der Scheckverrechung 
eine lokale. Femverkehr bestünde nur zwischen dem Frankfurter Aus- 
steller und dem Berliner Scheckempfanger; diese Versendung eines 
Briefes nach auswärts jedoch genügt nicht, um dem Fall das Gepräge 
des Femscheckverkehrs zu geben. Die Hauptschwierigkeit im auswär- 
tigen Scheckverkehr wird vielmehr durch den verschiedenen Wohnsitz 
der Kontostellen des Inhabers und Ausstellers gebildet, weil infolge der 
^Entfernung zwischen beiden eine Präsentation durch Boten am Schalter 
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des Bezogeaen oder die sofortige Abrechnung durch eine lokale Zentrale 
nicht möglich ist. 

a. Fernscheckverkehr über eine Kontostelle. 

Beispiele für diesen Fall liefert insbesondere der Postscheckverkehr 
und darunter in erster Linie der österreichische und der ungarische, denn 
beide haben nur je eine Kontostelle, bei der alle Konten geführt werden. 
Aber auch im deutschen Postscheckverkehr ist der Fall häufig, weil jedes 
Postscheckamt die Konten eines größeren Bezirks führt, zwischen denen 
dann Scheckzahlungen dieser Art möglich sind. Schließlich wohnen auch 
die Konteninhaber der Bank- und Reichsbankniederlassungen nicht alle 
am gleichen Platze, so daß auch zwischen diesen Femscheckverkehr mög- 
lich ist 

Besteht eine gemeinsame Kontostelle, so wird jeder Scheck, den die 
Aussteller an ihre Gläubiger senden, von diesen an die bezogene Stelle 
geleitet,. werden, wo sofort die Umbuchung auf den Konten stattfindet 
Die Zahl 4er Buchungen beträgt also nur sechs, je zwei bei Aussteller, 
Empfanger und Kontostelle. Mitteilungen sind unentbehrlich zwischen 
Aussteller und Scheckempfänger, sowie diesem und der Kontostelle, also 
mindestens zwei, die aber durch die Scheckübersendung selbst erfolgen 
können. Besteht keine Vereitibaning zwischen Kontostelle und Konto- 
inhabern, daß die Gutschrift des Schecks als erfolgt anzusehen ist, wenn 
er nicht innerhalb einer bestimmten Frist zurückgegeben wurde, so muß 
die erstere dem letzteren von jeder Gutschrift Mitteilung machen. So 
pflegt man im deutschen Postscheckverkehr zu verfahren, bei dem aber 
diese dritte Mitteilung und auch die vierte an den Scheckaussteller in 
der sehr einfachen Form eines täglichen Kontoauszugs erfolgt 

Die Schnelligkeit der Abwicklung ist bedingt durch die Entfernung 
zwischen Aussteller und Empfanger, sowie zwischen diesem und der Konto- 
stelle. In den weitaus meisten Fällen wird ein des Abends abgesandter 
Brief seinen Adressaten des Morgens erreichen, so daß die Umbuchting 
bei der Kontostelle innerhalb zweier Tage vollzogen werden kann. 

b. Fernscheckverkehr über zwei Kontostellen. 

i) Einziehung der Einzelschecks auf verschiedenen Wegen. Sind 
die Kontostellen der beiden Scheckparteien an verschiedenen Orten be- 
legen, so bedarf es besonderer Maßnahmen, um den Scheck zwischen die- 
sen zu verrechnen. Da mit diesen Verfahren in der Regel Kosten ver- 
knüpft sind, die dem Scheckempfanger zur Last fallen, so wird dieser 
den Weg wählen, der ihm der billigste erscheint Dabei muß betont wer- 

Schmidt, Bargeldloser Zahlung^sverkehr 6 
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'den, daß im heutigen Scheckumlauf noch der Barscheck eine große Be- 
deutung hat. Der Inhaber eines solchen wird also nicht nur zu wählen 
haben zwischen den Wegen der Verrechnung, sondern auch zwischen de- 
nen des Inkassos, die wir also aiich hier mit berücksichtigen müssen. Für 
Einziehung von Einzelschecks im Femverkehr kommen folgende Wege ia 
Betracht: 

a) durch Korrespondenten, c) durch Inkassobanken, 

b) durch die Post, d) durch die Reichsbank. 

a) Inkasso oder Verrechnung durch Korrespondenten. Der 
Inhaber eines Femschecks wird denselben an einen Gläubiger in Zahlung 
geben, der möglichst am Platze der bezogenen Kontostelle seinen Wohn- 
sitz hat. Damit erzielt er einmal die Abwälzung der Einziehungspflicht auf 
einen anderen, dem sie aber wesentlich erleichtert wird, wenn er am 
Wohnorte des Bezogenen selbst anwesend ist und alle Vorteile der lo- 
kalen Scheckverrechnung ausnützen kann. Hebt er den Scheck in bar 
bei dem Bezogenen ab, so bewirkt das Verfahren zwar nicht mehr die 
völlige Ausschaltung des Bargeldes, doch aber eine erhebliche Ersparnis 
.desselben. Wohnt dagegen der Scheckempfanger nicht am Sitze der be- 
zogenen Kontostelle, so muß er seinerseits die Wahl des geeignetsten In- 
kassoweges treffen. 

Die Zahl der Buchungen wird auf mindestens acht vermehrt, wena 
Bareinlösung erfolgt. Bei Einbeziehung des Schecks in ein lokales Ab^ 
rechnungsverfahren sind im ganzen bei sechs Parteien zwölf Buchungen 
nötig. Mitteilungen erfolgen im ersten Fall mindestens drei, im zweiten 
Fall mindestens fünf, die aber alle durch den Scheck selbst gegeben wer- 
den können. Natürlich wird die Zeitdauer der Abwicklung um so größer^ 
je mehr Parteien dabei beteiligt sind, indes konunt das hier für den. Scheck- 
empfanger weniger in Betracht, da er ja mit der Weitergabe des Schecks 
schon den Gejgenwert, die Tilgung eines gleich hohen Schuldbetrages, er- 
hält» Gibt er freilich den Scheck weiter unter der Bedingung, daß ihm 
der Erlös des Inkassos übersandt werde, so kann die gesamte Verrech- 
nung in der Regel erst vier bis fünf Tage nach Ausstellung des Schecks 
erledigt sein. Die Kosten sind zumeist auf Portoauslagen beschränkt 

b) Inkasso durch die Post Der Weg durch die Post fuhrt fast 
immer zur Bareinlösung und Barauszahlung, weil die Post bisher für die 
meisten ihrer Ämter und Agenturen keinen Anschluß an ein geeignetes 
Kontensystem geschaffen hat Weiterer Nachteil der Einziehung durch 
die Post ist die Beschränkung des Betrages auf 800 M. Andererseits 
bietet die Vermittlung durch die Post Gelegenheit, jeden, auch den ent- 
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femtesten und kleinsten Ort in Deutschland zu erreichen, was auf deü 
anderen Wegen nie in gleichem Umfange möglich ist 

Der Scheckinhaber hat ein Postauftragsformular mit anhängender Post- 
anweisung oder Zahlkarte auszufüllen und dieses unter Beifügung des 
quittierten Schecks an die Postanstalt des Sitzes der bezogenen Konto« 
stelle einzusenden. Diese Poststelle präsentiert den Scheck durch ihren 
Boten zur Zahlung, Verrechnungsschecks sind also ausgeschlossen, und 
sendet das empfangene Geld entweder durch Postanweisung an den Ab- 
sender selbst oder durch Zahlkarte an seine Postscheckkontostelle, wo 
ihm der Betrag gutgeschrieben wird. Die Gebühren betragen für die 
Hinsendung in jedem Falle 30 Pf. Erfolgt die Rücksendung durch Post- 
anweisung, so werden die dafür maßgebenden Gebühren, also zwischen 
10 und 60 Pf., vom Betrage gekürzt. Gutschrift auf dem Postscheckkonto 
kostet bei Beträgen bis^ zu 25 M. 5 Pf., sonst 10 Pf. Gebühr in jeder Höhe 
des Betrages. Wird der Scheck nicht eingelöst, so kann der Bezogene dar- 
über eine Erklärung auf dem Dokument selbst abgeben und dadurch den 
formellen Protest ersetzen, der, wenn er durch die Post mangels dieser 
Erklärung vorgenommen wird, bis 500 M. i M. und bis 800 M. 1,50 M. 
an Gebühren erfordert Die Rücksendung des nicht bezahlten Schecks 
kostet dann noch 30 Pfennig. 

An Buchungen müssen die vier beteiligten Parteien je zwei, also ins- 
gesamt mindestens acht, vornehmen. Mitteilungen sind nötig zwischen 
Aussteller und Empfanger, diesem und der Inkassostelle, sowie der und 
der Kontostelle des Bezogenen, also mindestens vier, die aber rein for- 
mularmäßig durch den Scheck und das Postaufbragsformular gegeben 
werden können. Die Dauer der Erledigung des Umlaufs von der Scheck- 
ausschreibung bis zur Auszahlung des Geldbetrages oder bis zur Gut- 
schrift auf Postscheckkonto wird etwa vier bis sechs Tage in Anspruch 
nehmen. 

c) Scheckverrechnung durch Banken. Der Wechselverkehr hat 
die Banken gezwungen, nach Wegen zu suchen, ihrerseits auswärts fallig 
werdende Beträge einzukassiere% oder zu verrechnen. Diese Einrichtun- 
gen werden auch für Scheckverrechnung und Scheckinkasso in weitestem 
Umfange nutzbar gemacht. Unter den Banken haben sich dauernde Bezie- 
hongen angebahnt, und einige derselben sind zu speziellen Inkassobanken 
geworden. So berichtet GaumS daß die Deutsche Bank in Berlin 250, 



^ Gaurn, Das Inkassogeschäft einer Großbank, Zeitschrift für Handels- 
wissenschaft und Handelspraxis 1912, S. 171 f. Vgl. auch Nicklisch, Wechsel- 
Inkasso nach Tarifen, Zeitschrift für Handelswissenschaft und Handelspraxis 
1908/9, Heft I f. 
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die Rheinische Bank in Mannheim 150, und die Pfalzische Bank in 
Frankfurt 75 Angestellte allein in ihrer Inkassoabteilung beschäftigen. 
Für das Wechselinkasso haben diese Spezialbanken eingehende Tarife 
entwickelt. Man bezeichnet als Pariplätze solche, auf die die Einziehung 
falliger Beträge der Inkassobank nichts kostet, weil sie einer dortigen 
Bank für ihren Platz die gleiche Vergünstigung gewährt Pariplätze sind 
insbesondere die Orte, an denen sich eine Niederlassung der gleichen 
Firma befindet. Im Scheckverkehr bemühen sich die Banken, an allen 
wichtigen Orten solche Korrespondenten zu finden, die für ihre Schecks 
die kostenfreie Verrechnung übernehmen. Diese Zahlstellen sind in der 
Regel auf der Rückseite des Bankschecks in kleinem Druck vermerkt; 
wenn auch bis über zweihundert solcher Stellen genannt werden, so müssen 
trotzdem noch viele nicht unbedeutende Orte ohne Zahlstelle bleiben. 
Banken an solchen Plätzen oder nichtgenannte Banken an genannten 
Plätzen werden in der Regel eine kleine Provision oder Inkassogebühr in 
Anrechnung bringen oder durch verspätete Gutschrift Zinsgewinne erzielen. 
Die Abwicklung einer solchen Verrechnung vollzieht sich in der Weise, 
daß der Scheckinhaber, wenn er ein Konto bei der genannten Zahlstelle 
besitzt, dort den Scheck zur Gutschrift einreicht Die Zahlstelle sendet 
ihn schnell, aber doch wenn irgend möglich, der Portoausnutzung halber, 
zusanmien mit anderen Schecks oder Briefschaften an die bezogene Stelle. 
Dort wird sofort geprüft, ob das Konto des Ausstellers genügend Gut- 
haben aufweist Ist das der Fall, so erfolgt die Abbuchung und gleich- 
zeitige Gutschrift zugunsten des Einsenders. Dieser wird von der Einlö- 
sung sofort benachrichtigt, oft nicht durch Brief oder Karte, sondern durch 
einen von ihm an den Scheck geklebten Zettel, auf dem nur der Stempel 
der einlösenden Bank als Zeichen ihrer Gutschrift angebracht wird. Nach 
Eingang der Gutschriftanzeige seitens der bezogenen Kontostelle bei der 
Zahlstelle schreibt diese den Betrag ihrem Kunden gut und sendet ihm 
oft eine besondere Nachricht darüber. Häufig wird der Scheck auch dem 
Einreicher sofort, doch unter Vorbehalt des richtigen Einganges, gutge- 
bracht 

Besitzt der Scheckempfanger kein Konto bei der Zahlstelle, so kann 
er den Scheck bei seiner Kontostelle einreichen, die ihn dann an die 
Zahlstelle des gleichen Platzes oder an einen Korrespondenten am Platze 
der bezogenen Kontostelle weitergibt, der ihn dieser zur Einlösung vor- 
zeigt oder auf dem Abrechnungswege präsentiert. Indessen wird die 
Kontostelle des Empfangers in solchen Fällen oft eine Gebühr zur An- 
rechnung bringen oder aber den Scheck über provisionspflichtiges Konto 
verrechnen, da sie doch unbedingt eine geringe Entschädigung für ihr« 
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Mühe beanspruchen kann. Um indessen die Gebühr zu vermeiden, kann 
der Inhaber den Scheck direkt bei der lokalen Zahlstelle einreichen. £r 
bekommt dann eine vorläufige Quittung, die er nach einigen Tagen wie* 
der vorzeigt, um das inzwischen gutgeschriebene Geld in bar in Empfang 
zu nehmen. Damit wird also der Bargeldverkehr unnötigerweise vermehrt, * 
wenn auch dieser Betrag oft sofort zur Kontostelle des .Geldempfängers 
wandert 

Zwischen Zahlstelle und Scheckbezogenem bedarf es ebenfalls eines 
Ausgleiches. Der erfolgt zunächst in der Iflegel durch Buchung auf den 
gegenseitigen Konten, auf denen durch Gegenrechnung eine beschränkte 
Aufrechung erzielt wird. Die Reste werden in vereinbarten Zwischenräumen 
zumeist durch Giroüberweisung ausgeglichen. 

Die Zahl der Buchungen ist bei Beteiligung von vier Parteien acht 
Sind durch Einreichung bei einer anderen Bank als der Zahlstelle fünf Par- 
teien beteiligt, so müssen mindestens zehn Buchungen vorgenommen werden. 
Mitteilungen werden im ersten Falle nötig zwischen Aussteller und Scheck- 
empfanger, dem und der Zahlstelle, dieser und der bezogenen Kontostelle, 
sowie rückwärts zwischen Bezogenem und Zahlstelle. Insgesamt sind es 
demnach mindestens vier, von denen zwei nicht ausschließlich durch den 
Scheck zu erfolgen pflegen. Tritt eine weitere Kontostelle dazwischen, so 
muß mindestens ein Brief mehr geschrieben werden. Zwischen Scheckaus- 
stellung und seiner Gutschrift auf dem Konto des Empfängers werden je 
nach der Entfernung 4 — 6 Tage nötig sein, eine Frist, die von den be- 
teiligten Vermittlem nicht selten buchhalterisch etwas verlängert wird, um 
an den auflaufenden Zinsen einen kleinen Nebengewinn zu erzielen. 

Gebühren werden, wie schon betont, dem Scheckinhaber seitens der 
Zahlstelle nicht in Rechnung gestellt, obgleich diese und der Bezogene 
durch Porto und Arbeitsaufwand nicht ganz unerhebliche Kosten zu tragen 
haben. Die Zahlstelle entschädigt sich durch Heranziehung des Bezogenen 
als Zahlstelle für ihre Schecks, der Bezogene aber erhält ja aus dem nied- 
rig verzinsten Bestände des bezogenen Kontos Zinsdiflferenzgewinne. Frei- 
lich ist es sehr zweifelhaft, ob diese ihn genügend entschädigen. Das 
wird ganz von der Durchschnittsgröße der ausgestellten Schecks und dem 
Durchschnittsbestand des Kontos abhängen. Insbesondere verursachen 
kleine Schecks annähernd die gleichen Kosten wie große, zwingen aber 
den Kontoinhaber nur zur Belassung geringer Beträge auf dem Konto. 

Wenn der Kontobestand als immer gleich hoch im Verhältnis zu den 
vJmsatzbeträgen angenommen wird, muß ein 10 000 Markscheck, der etwa 
50 Pf. Verrechnungskosten verursacht und auf neun Tage bei 2 ^/^ 
Nettozinsgewinn gerechnet einen Nutzen von 5 M. läßt, dem Bankier na- 
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türlich sehr viel lieber sein als loo Schecks zu loo M., die ebenfalls 5.M. 
Zinsnutzen, ab^r, bei vielleicht 30 Pf. Kosten pro Stück, Auslagen von 30 M. 
verursachen. An diesem Beispiel wird deutlich sichtbar, warum die Ban- 
ken, trotz ihres prinzipiellen Eintretens für den Scheckverkehr, die kleinen 
„Zwergschecks'' unter 100 M. so wenig gern sehen. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse j wenn Schecks nicht auf einem niedrig verzinsten Scheck- 
konto, sondern dem höhere Zinsen zahlenden „provisionspflichtigen" Konto 
gebucht werden, weil auch der Provisionsgewinn abhängt von der Summe 
des .Schecks, während die Verrechnungsspesen davon nur in geringem 
MaBe beeinflußt werden. 

d) Scheckinkasso durch die Reichsbank. Auch die Reichsbank 
übernimmt das Inkasso von Schecks, jedoch nur, wenn sie auf Bankplätze, 
also 476 Orte Deutschlands, gezogen sind. Die Einreichung erfolgt unter 
Ausfüllung eines Formulars, von dem ein Teil gestempelt als Quittung zu- 
rückgegeben wird. Die Abwicklung ist noch komplizierter als durch die 
Zahlstelle der bezogenen Bank, weil der Betrag bei der Reichsbankstelle 
des bezogenen Ortes entweder durch Einbeziehung in die lokale Abrech- 
nung, falls diese fehlt, durch Abschreibung auf dem Konto der bezogenen 
Bank oder durch Bareinziehung erfolgt Es sind also immer fünf Parteien, 
Bezogener, Scheckempfanger, seine Reichsbankstelle, die am Orte der be- 
zogenen Bank und die letztere selbst vorhanden, dazu tritt oü als sechste 
die Abrechnungsstelle, wenn der Bezogene Mitglied ist. Demnach müssen 
zehn oder zwölf Buchungen gemacht werden, und es sind 6—7 Mittei- 
lungen nötig, die aber durch Scheck und Formular bewirkt werden. 

Bei den Gebühren für das Publikum wird unterschieden zwischen 
Schecks auf Firmen, die einer lokalen Abrechnungsstelle angehören, für 
dii^ man Vs Voo» Diii^destens 30 Pf., berechnet und anderen Schecks, die 
mit einer Gebühr von i ®/oo ^^^ ^^ 10 000 M. und V5 Voo ^^^ ^^^ über- 
schießenden Betrag, mindestens 50 Pf., belastet werden. Wie die erste 
Gruppe behandelte die Reichsbank bis vor kurzem sogar ihre eigenen wei- 
ßen Schecks, wenn sie bei einer anderen als der kontoführenden Nieder- 
lassung vorgezeigt oder von außerhalb zur Gutschrift eingesandt wurden. 
Diese Maßnahme wollte offenbar den Giroverkehr vor einer den Bankleitem 
unerwünschten Konkurrenz schützen und den weißen Scheck zum reinen 
Lokalscheck machen. In neuester Zeit werden weiße Schecks auf eine aus- 
wärtige Reichsbankstelle gebührenfrei verrechnet, wenn sie auf einem Giro- 
konto zur Gutschrift gelangen. 

Schließlich ist darauf hinzuweisen, daß Schecks auf Reichsbankkonto- 
inhaber auch an die Reichsbank verkauft werden können, wenn sie ge- 
wisse Anforderungen erfüllen. Die Reichsbank kürzt dann für fünf Tage 
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Zinsen zum Ba&ksatze, mindestens 30 Pf. .für Schecks unter und 50 PCL 
«her 100 M. 

2) Einziehung von Femschecks durch Abrechnung. Für den lo- 
kalen Scheckverkehr hat sich die Einrichtung von Abrechnungsstellen, 
^eren Organisation eingehend dargestellt warde, sehr vorteilhaft erwiesen. 
Es lag also nahe, zu versuchen, auch im Femverkehr ähnliche' Abrech- 
nangseinrichtungen zu treffen. Dieser Gedanke wurde 1858 in London 
verwirklicht mit der Einrichtung eines „Country Clearing". In Deutsch- 
land besitzt man erst seit 19 10 eine „Scheckaustauschstelle" ^ in Berlin, 
die sich aber noch nicht recht entwickelt hat 

Das Grundprinzip der lokalen Scheckabrechnung, d. h. der Aufrecht 
nung aller gegen alle durch Vermittlung eines zentralen Kontos, findet 
:«ich auch beim Scheckaustausch, desisen Organisation aber daneben noch 
•durch den Umstand bedingt wird, daß die bezogenen Kontostellen der 
•ausgetauschten Schecks sich nicht am Orte des Austausches befinden. 
Vielmehr müssen sie erst durch die Post an die bezogene Stelle gesatidt 
•^ve^den, um dort festzustellen, ob der Scheck in Ordnung geht, d. h. ob er 
'durch ein entsprechendes Guthaben auf dem Konto des Ausstellers gedeckt 
ist Erst nachdem auf diese Frage eine bejahende Antwort am Orte det 
Austauscbstelle einlief, können die dort anwesenden Vertreter der Scheck-^ 
Inhaber und Scheckbezögenen den Betrag fest verrechnen. • 

Der Scheckaustausch nimmt in Berlin folgenden Verlauf: Täglifch ein- 
mal, nachmittags 3Y2 Uhr, Samstags 12 Uhr mittags, liefern die Vertreter 
der am Scheckaustausch beteiligten Banken, es sind die sämtlichen Mit- 
glieder der lokalen Abrechnungsstelle, alle bei ihnen zum Austausch ein- 
gegangenen Femschecks ein. Sie erhalten diese von ihren Korrespondenten 
und Niederlassungen in der Provinz, die in der Regel Kontostellen derScheck- 
^empfänger sind, oder die Schecks von den Inhabern mit dem Auftrage, das 
Inkasso zu besorgen, erhielten. Die eingelieferten Schecks sind auf einem 
Verzeichnis (Einlieferungsverzeichnis) Stück für Stück nicht nur wie bei der 
iokalen Abrechnung mit dem Betrag, sondern auch mit Scheckntumner 
und Zahlungsort aufzuführen, um, falls ein Scheck verloren gehen sotttei, 
ihn leichter ersetzen zu können. Das Verzeichnis wird doppelt angefertigt, 
addiert und mit den Dokumienten an den Vertreter der bezogenen Konto- 
stelle gegeben, der seinen Inhalt prüft und ein Originalverzeichnis mit 
meinem Handzeichen versehen zugleich mit einer Quittung über den Ge^- 
-»amtbetrag zurückgibt Jeder Vertreter stellt darauf für seine Ein- und 



•'^ 



* Conrad, Die Berliner Scheckaüstauschstelle, Z. f. H. H. 1910, S. 121 f. ^^ 
Füller, a.alO. S* agf, — Werner, aia. O. Z. f. H.H. 1915, S.-.329f. - .: / 1 
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Ausgänge ein Austauschblatt, analog dem Abrechnungsblatt der Lokal- 
verrechnung, auf und ermittelt darin den Gesamtüberschuß an einge- 
lieferten oder empfangenen Schecks. Alle Austauschblätter wandern zum 
Vorsteher, der daraus eine Austauschbilanz anfertigt, die auf beiden Seiten 
wie bei der Ortsverrechnung gleiche Summen ergeben muß, wenn alle 
Posten richtig behandelt sind. Ist diese Übereinstimmung erzielt, so be- 
scheinigt der Vorsteher auf den Austauschblättem die Richtigkeit der 
Restbeträge und gibt sie an die Vertreter zurück. 

Damit ist der Austausch abgeschlossen. Jeder Vertreter hat für seine 
Firma einen Betrag ermittelt, den sie schuldet oder gut hat, wenn alle 
Schecks in Ordnung gehen. Das muß sich bis zum vierten Tage nach 
der Einlieferung entscheiden. Bis dahin sind alle Schecks auf schnellstem 
Wege an die bezogene Kontostelle gesandt worden, und man hat dort 
festgestellt, ob sie eingelöst werden können. Die Vertreter in Berlin er- 
halten sofort Nachricht. Ist es der Fall, so wird nichts geändert, kommt 
dagegen der Bescheid, daß die Einlösung nicht erfolgen kann, so müssen 
besondere Schritte eingeleitet werden. Nehmen wir zunächst an, alle 
Schecks eines Austauschtages seien in Ordnung befunden worden. Dann 
wandern am vierten Tage nach dem Austausch die Austauschblätter, auf 
denen Gesamtguthaben oder Gesamtschuld bescheinigt ist, mit in die 
lokale Abrechnung, und dieser Gesamtbetrag wird auf dem Abrechnungs- 
blatt jeder Firma als Saldo der Scheckaustaüschstelle auf der entsprechen- 
den Seite mit eingesetzt und hilft somit den Tagessaldo der lokalen Ab- 
rechnung bilden. 

Schecks, die nicht in Ordnung gehen, müssen spätestens bei der zweiten 
Abrechnung des vierten Tages nach dem Austausch in der Ortsverrech- 
nung unter Einbeziehung in diese zurückgegeben werden. Fehlt über ein- 
zelne Schecks noch ein Bescheid, so betrachtet man sie ebenfalls als 
nichteingelöst, d. h. als Retoure. Da man aber das Dokument selbst noch 
nicht zurückerhielt, so wird dafür ein „Rücklieferungsschein" mit dem 
früheren Einreicher verrechnet, der später entweder durch Rückgabe des 
unbezahlten Schecks oder, falls er noch bezahlt werden soll, durch Wieder- 
einbeziehung dieses Scheins in die lokale Verrechnung ausgeglichen wird. 

Die Zahl der am Scheckausgleich dieser Art beteiligten Parteien ist 
sieben, Aussteller, Empfanger, Kontostellen der beiden, Vertreter der 
beiden Kontostellen in Berlin und Zentrale. Demnach sind 1 4 Buchungen 
und mindestens neun Mitteilungen nötig, die aber bis auf die Bestätigung 
der bezogenen Stelle an ihren Berliner Vertreter durch den Scheck selbst 
oder durch konzentrierte Formulare erfolgen können. Allerdings ist die 
Dauer der Abwicklung recht ausgedehnt, weil die centrale Verrechnung 
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allein fünf Tage beansprucht Im ganzen wird man 7 — 10 Tage brauchen, 
ehe der Scheckemp fanger über den Betrag verfügen kann. Diese Plump» 
heit der Organisation ist offenbar auch der Grund, weswegen die Fern- 
abrechnung verhältnismäßig wenig b^enutzt wird. Die Reichsbank nennt in 
ihren Geschäftsberichten folgende Umsätze: 





Stückzahl der 


Durchschnittsbetrag 


Gesamteinlieferung 




Einlleferungen 


pro Stück in M. 


in Mark 


1910 (seit Juni) 


190 171 


465 


88371 300 


1911 


349 620 


454 


158767 700 


1912 


395 010 


445 


175 956000 


1913 


408 404 


453 


185 160900 


1914 


334100 


457 


152698200 


1915 


228 757 


544 


124424900 



Demgegenüber betrugen die Einlieferungen bei 27 lokalen Abrech- 
nungsstellen im Jahre 1915 58 106 Millionen Mark und 9996675 Stück 
mit einem Durchschnittsbetrage von 581 1 Mark, so daß die Femverrech- 
nung auch heute noch recht zurücksteht Ja selbst in England, wo die 
Femabrechnung schon seit mehr als einem halben Jahrhundert gepflegt 
wird, erreichen ihre Umsätze bis 1908^ doch nicht ganz 9^/^ des Lon- 
doner Gesamtumsatzes. Es scheint, als ob die komplizierte Organisation 
dieser Femabrechnung viele hindert, sich ihrer zu bedienen. 



3. Vergleich der einzelnen Scheckzahlungsmethoden. 

Bei der schematische^i Darstellung werden die gleichen Zeichen und 
Begriffe verwandt, wie bei der Besprechung des Giroverkehrs. 

Die bargeldlose Zahlung im lokalen. Scheckverkehr kann bezüg- 
lich ihrer Abwicklung folgende Formen aufweisen: 

1. Verrechnung bei leiner gemeinsamen Kontostelle des Ausstellers 
und Scheckempfangers. 

2. Verrechnung zwischen zwei Kontostellen 

a) direkt, 

b) durch eine Abrechnungsstelle (= Zentrale). 

I. Die wirksamste Zahlungsweise ist die durch Verrechnungs^ 
Scheck auf die Kontostelle des Scheckempfängers. Sie ergibt 
folgendes Bild: 



* Werner a. a. O. S. 338. 
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Schema i: 

^«Scheckaussteller, ^ « Scheckempfanger, C= gemeinsame Konto*- 
stelle. 



A 1- _> B ^ w C 

+ ■ + + 

Es erfolgen sechs Buchungen und 2—6 Mitteilungen durch Scheck 
und Formulare. Die Abwicklung kann bei persönlichem Verkehr der Par- 
teien in Minuten vollzogen sein, wird aber auch bei Postvermittlung inner- 
halb eines Tages erledigt. 

2. a) Bei Verrechnung eines Schecks direkt zwischen zwei 
Kontostellen wird die Zahl der Parteien und damit auch der Verrech- 
nungswege vermehrt: 

Schema 2: 

u4 =» Scheckaussteller, ^ = Scheckempßinger, C= Kontostelle von B, 

D -« Kontostelle von A. 

<- 

^ ':^ J-- E £v '^ '5-^7 ■■ -'Z4: C'rt:- •■• -i^D 
+ .+ + + 

Nötig werden acht Buchungen und 3 — 8 Mitteilungen, von denen drei 
ausschließlich durch das Scheckformular erfolgen können. Die Durcb- 
föhrung der Verrechnung erfordert, auch bei persönlichem Kontakt der 
Parteien, doch mindestens einige Stunden. Bei normalem Verlauf aber 
etwa einen Tag. 

2. b) Scheckverrechnung zwischen zwei Kontostellen durch 
eine Zentrale vermehrt die Zahl der Glieder, Buchungen, Mitteilungen 
und Wege, erzielt aber durch die Konzentration aller Verrechnungen 
trotzdem erhebliche Abkürzungen der Gesamtwege und Vereinfachung 
der Buchungen; Vorgänge, dje in dem Schema nicht in Erscheinung tre- 
ten können: 

Schema 3: 

u4 = Scheckaussteller, -5 = Scheckemp fanger, C= Kontostelle von ^, 
D « Abrechnungsstelle, E^=^ Kontostelle des A. 

<- - - - • 

. + + + '" + + 

An Buchungen entstehen insgesamt zehn, doch verursachen diese zehn 
insgesamt geringere Arbeit als die acht im vorhergehenden Beispiel, weil 
C und E im Verkehr mit der Zentrale nur Gesamtposten ohne Einzelheiten 
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buchen und die Zentrale selbst ebenfalls nur Endbeträge aufzeichnet, wäh« 
rend bei direkter Verrechnung zwischen zwei Kontostellen nahezu jeder 
einzelne Scheck mit jeder einzelnen Stelle abgerechnet und verbucht wer- 
den muß. Das gleiche gilt für die Mitteilungen« deren mindestens sechs 
nötig sind, die durch Scheck oder Formulare übermittelt werden. Sie 
werden zumeist in konzentrierter Form abgegeben, wodurch man zahl- 
reiche Wege und Kosten spart, so daß trotz der Beteiligung von mehr 
Parteien im allgemeinen die zentrale Abrechnung weit vorteilhafter ist 
als die zersplitterte von Kontostelle zu Kontostelie. 

Da im Scheckverkehr ebenso wie im Giroverkehr die einfachste und 
schnellste Abwicklung innerhalb einer Kontostelle nur möglich ist, wenn 
beide Parteien bei dieser ein Konto besitzen, so wird für die anderen Fälle 
die zentrale Abrechnung als höhere, rationellere Form des lokalen Aus- 
gleichs bezeichnet werden müssen. 

Beim Fern Scheckverkehr liegen die Verhältnisse ähnlich. Es ist 
2u unterscheiden: 

1. der Femscheckverkehr über eine Kontostelle, 

2. „ „ „ zwei Kontostellen 

a) mit Scheckeinziehung von Kontostelle zu Kontostelle, 

b) „ „ durch zentrale Abrechnung. 

1. Fernscheckverkehr über eine Kontostelle wickelt sich genau 
80 ab wie der gleiche Fall im Lokalverkehr, und das dort gegebene Schema 
I gilt auch hier. Nur hinsichtlich der zurückzulegenden Wege besteht ein 
erheblicher Unterschied, der natürlich auch auf die Schnelligkeit der Ab- 
wicklung zurückwirkt, insbesondere weil der persönliche Verkehr zwischen 
Scheckaussteller und Empfanger nur selten möglich ist, ebenso der zwi- 
schen ihnen und ihrer Kontostelle. Also muß fast immer Postsendung er- 
folgen, die in der Regel mehr Zeit in Anspruch nimmt Immerhin wird 
der Scheckempfanger in den meisten Fällen zwei Tage nach Ausstellung 
des Schecks über seinen Betrag verfügen können, oft wahrscheinlich schon 
früher. Die Mitteilungen können ausschließlich durch den Scheck selbst 
erfolgen. Porto wird zweimal zu zahlen sein, das aber durch Beifügung 
anderer Mitteilungen besser ausgenutzt werden kann. 

* 

2. a) Fernscheckverkehr mit Abrechnung zwischen zwei 
Kontostellen. Am einfachsten ist das Inkasso, wenn der Scheckempfanger 
sein Konto bei einer Kassastelle der bezogenen Bank führen läßt Dafür gilt 
das gleiche Schema wie im Lokalverkehr zwischen zwei Kontostellen (=: 2). 
Da das die Ausnahme sein wird, ist der andere Fall, der die Kontostelle 
des Scheckemp fangers zwingt, entweder einen Korrespondenten, die Post, 
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Reichsbank oder eine Zahlstelle der bezogenen Bank als Mittler mit ähn- 
licher Wirkung wie eine Zentrale heranzuziehen, als das Normale anzu- 
sehen. Daför ergibt sich folgendes Schema, das den Fall als solchen aus- 
weist, der eigentlich in den Fernverkehr mit zentraler Abrechnung gehört: 

Schema 4: A ^^ Scheckaussteller, B — Scheckempfanger, C= Konto- 
stelle des By D =^ Korrespondent des C (= Post, Reichsbank oder Zahl- 
stelle von E = Bank) von E^ E ^=^ Kontostelle des Ä, 



+ + + + + 

Buchungen sind mindestens zehn vorzunehmen. Mitteilungen müssen 
sechs erfolgen, oft werden sieben oder acht, manchmal zehn gemacht. Die 
Zeitversäunmis ist erheblich und wird selten unter fünf, oft bis achtTage betra- 
gen. Der Portoaufwand verursacht starke Belastung, mindestens sechsfaches 
Porto, die aber durch Zusammenfassung mehrerer Mitteilungen gemindert 
werden kann. Verrechnung von Schecks auf Bezogene, die nicht an einem 
Bankplatz ansässig sind, nicht ein Zahlstellennetz unterhalten, ist nur durch 
die Post oder Boten zu erreichen. Durch erstere nur, wenn, der Scheck- 
betrag nicht 800 M. übersteigt. Also ist gerade den ländlichen 
Kontostellen die Beteiligung als Bezogene am Scheckverkehr 
sehr erschwert Die Mitteilungen können zum Teil durch den Scheck, 
sonst durch Formulare erfolgen. Ganz besondere Schwierigkeiten bereitet 
der Ausgleich zwischen C, D und E. Ist die Post Vermittler, so fuhrt das 
in der Regel zur Barzahlung seitens Ey oft auch, wenn die Reichsbank das 
Inkasso besorgt Indessen kann der eingezogene Betrag auf Reichsbank- 
konto gutgeschrieben werden. Bargeldlose Verrechnung zwischen den Ver- 
mittlungsstellen ist nur möglich, wenn alle Beteiligten gegenseitig Konten 
führen, und auch dann noch bedarf es besonderer Ausgleichszahlungen 
zwischen ihnen, wenn nicht Aufrechnung durch zweiseitige Richtung des 
Inkassoverkehrs möglich ist. Hat z. B. D nur oder vorzugsweise Schecks 
von E einzukassieren, so muß E^ wenn ihm auch der Einzelbetrag gestun- 
det werden sollte, in bestimmten Zeiträumen seine Schulden decken. £r 
kann das bargeldlos durch Scheck oder Giro bewirken. Ebenso ist die 
Sachlage für D im Verhältnis zu C Dabei ist besonders hervorzuheben, 
daß die Gelegenheit zur Aufrechnung natürlich um so geringer wird, je 
zersplitterter der Inkassoverkehr vor sich geht Wenn auch exakte Zahlen 
nicht bekannt sind, so ist doch aus dem angeführten Grunde sicher, daß 
der Ausgleich beim Einzelinkasso von Femschecks viel weniger durch Auf- 
rechnung möglich ist, als etwa bei der Vereinigung aller oder der Mehr- 
zahl der Inkassooperationen auf einen Vermittler. 
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b) Fernscheckverkehr mit zentraler Abrechnung. Die zentrale 
Abrechnung bezweckt einmal Vereinfachung und Verbilligung der Wege 
und Mitteilungen und damit verbundener Kosten, zum anderen eine stär- 
kere Aufrechnung im Verkehr der Inkassostellen. Um dem Verkehr an- 
geschlossen zu sein, muß die provinziale Kontostelle einen Vertreter in 
Berlin halten, der nur unter den 20 Mitgliedern der Abrechnungsstelle 
gewählt werden kann. Der Gesamtverkehr geht durch die Hände folgen- 
der Parteien: 

A =» Sdileckaussteller, B » Scheckempfanger, C » Kontostelle des 
Bj D ^ Berliner Vertreter des Q E^ Berliner Austauschstelle, /*== Ber- 
liner Vertreter des G^ G ^ Kontostelle des A. 

Das Bild ist folgendes: 
Schema 5. 



V B ^" 7 € <- ^ /> —^E< F± 
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Im ganzen sind sieben Parteien beteiligt, die je zwei Buchungen vor- 
nehmen, von denen aber die der Zentrale sehr summarisch sind. An Mittel- 
lungen werden mindestens neun gewechselt, die jedoch durch Scheck und 
Formular erfolgen können. Zwischen E und D bedarf es im Einlösungsfall * 
keiner Nachricht, weil Stillschweigen als solche gelten kann. Die Abwicklung 
wird mindestens 5 — 6, oft acht, ja ze)m Tage beanspruchen. Der Ber- 
liner Austausch selbst verursacht keine Portokosten, wohl aber die anderen 
Mitteilungen, bei denen indes durch Zusammenfassung mehrerer Schecks 
Ersparnisse erzielt werden können, die wahrscheinlich höher sind als im 
direkten Verkehr der Kontostellen, weil dort weniger Gelegenheit dazu 
ist Die Verrechnung der einkassierten Beträge erfolgt in Berlin im großen 
mit gunstigem Aufrechnungsverhältnis. Dabei bleiben alle Nachteile des 
vorherigen Falles im Verkehr zwischen den Vermittiem (7— Z> und F—G 
bestehen. Sie werden oft infolge einseitiger Geschäfte gezwungen sein, 
ihre Konten durch neue Zahlungen auszugleichen. Unberücksichtigt blieb 
im Schema, daß bei d^ Verrechnung zwei Abrechnungstellen, Austausch- 
stelle und Lokalabrechnung, beteiligt sind. 

Im Vergleich zum Femscheckverkehr mit Einzelinkasso bietet die zen«- 
trale Verrechnung von Femschecks geringe Vorteile, was sich ja schon 
in den geringen Umsatzzahlen ausprägt, die aber wahrscheinlich auch 
deshalb sehr niedrig bleiben, weil der Femscheckverkehr offenbar sehr 
viel geringer ist als der Lokalscheckverkehr. Femübertragungen erfolgen 
zumeist durch die rationellere Umschreibung. Die Abwicklungsdauer ist 
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gegenüber dem anderen Verfahren verlängert, die Zahl der Parteien nicht 
nur um die Zentrale, sondern auch uni ein weiteres Glied vermehrt. Dem- 
gegenüber sind die Vorteile besserer Portoausnutzung nicht erheblich genüge 
denn die günstige Kompensationswirkung der Zentrale verbessert die Sach- 
läge im ganzen nicht, weil die Schwierigkeiten des Einzelausgleichs zwi- 
schen zwei Gliederpaaren bestehen bleiben. So wird es verstandlich,, 
warum die zentrale Abrechnung von Femschecks sich sowohl in Deutsch- 
land als auch in England so wenig entwickelte. £s s^nd Mängel der Or- 
ganisation in erster Linie, wenn auch vielleicht, wie Mülftr^ andeutet, 
die Furcht der Provinzbanken vor weiterer Zentralisierung der Geschäfte 
in Berlin ihre Haltung mit beeinflußt 

Die geeignetste, schnellste und billigste Form des Femsoheckverkehr» 
ist also der über eine Kontostelle. Da aber die Voraussetzung dafür eine 
gemeinschaftliche Kontostelle für Scheckaussteller und Scheckempfanger 
im Fernverkehr noch weniger häufig als beim lokalen vorhanden ist, so 
werden in den meisten Fällen die beiden anderen Wege benutzt Von 
denen ist keiner rationeil organisiert, vielmehr beanspruchen sie beide 
viel Zeit und eine erhebliche Zahl von Verrechnungsgliedem. In bezug 
auf die Schnelligkeit scheint die individuelle Behandlung jedes Schecks 
dem Scheckaustausch etwas überlegen zu sein, während durch die öflere 
Zusammenfassung gleichartiger Sendungen bei zentraler Abrechnung die 
Transportkosten etwa denen der individuellen Methode, die der Zahl nach 
weniger Mitteilungen nötig macht, gleich sind. Da die Dauer der Ab- 
wicklung sich besonders beim großen Scheck durch Zinsverlust bemerk- 
bar macht, wird für solche wahrscheinlich der zeitlich kürzere Weg ge- 
wählt Das läßt in gewissem Umfange die geringe Durchschnittshöhe der 
zentral verrechneten Schecks (19 lo — 19 14 etwa 450 M.) erkennen. 

D. Die Zentralen.*) 

Die Verrechnung zweier Kontostellen ohne Zentrale vollzieht sich im 
Scheck- imd Giroverkehr in der Weise, daß die Kontostelle des Zahlen- 
den, die diesen belastet, der Kontostelle des Emgfangers gegenüber zum 
Schuldner wird, diese also erkennt Der Kontoführer des Empfangers 
seinerseits erkennt diesen für den überwiesenen Betrag. Solche buch- 
mäßige Verschiebung bewirkt die einseitige Minderung des Guthabens 
der^ Zahler (-^, gleichzeitige Minderung und Zunahme der Guthaben der 



^ Müller a. a. O. S. 32. 

* Vgl. auch die Ausführungen über II B i c und d; II B 2 c i und 2, d; II C 
I b2: II C2 b2. 
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Vermittler (B und C) und einseitige Vermehrung des Guthabens der £mp- 
pfanger {D), 

Nimmt man nun an, der Strom bargeldloser Zahlungen fließe immer 
von A überi? und C anZ> und dies seien die einzigen, welche die Konto- 
stellen zu vermitteln haben, so wurde allmählich das GuÜiaben der Itönto- 
stelle B gegenüber der Kontostelle C außerordentlich wachsen, wahrschein- 
lich viel höher werden, als es B im Interesse seiner Sicherheit für richtig 
hält. Wollte nun etwa C zum Ausgleich seiner Schulden an B Barzahlung 
leisten, so würde damit nur erreicht, daß die durch Oberweisung oder 
Scheck biewerkstelligte Zahlung des A wieder in eine Barzahlung zurück- 
verwandelt wird. Bargeldlos wird die Zahlung also im Grunde erst, wenn 
es gelingt, auch zwischen B und C einen bargeldlosen Aus- 
gleich zu schaffen. Das geschieht auf dem Wege der Aufrechnung^ 
der Kompensation. 

Schon bei der eingehenden Besprechung der lokalen Scheckabrech- 
nungsstelien wurde unter Anführung von Beispielen (S. 70 f.) darauf ver- 
wiesen, daß zwei Arten der Aufrechnung möglich sind: 

1. zwischen zwei Parteien, 

2. zwischen einer Reihe von Parteien durch eine Zentrale. 
Die letztere Art ist die weitaus wirksamste. 

Aufrechnung ist nur möglich, wenn der Strom der Zahlungen nicht 
nach einer Richtung, sondern nach beiden und möglichst in gleicher Stärke 
fließt Völliger Ausgleich in bargeldloser Form zwischen A und B ist mög- 
lich, wenn die gesamten Schulden des ^^ an C aufgewogen werden durch 
gleich hohe des C anB. Dieser ideale Z.ustand wird indes nur in seltenen 
Fällen erreicht, weil die Zahlungen einzelner Kreise zumeist Schwankungen 
durchmachen, die aus mancherlei Gründen für die Kunden des B zeit- 
lieh durchaus anders fallen können als für die des C. Ein vollkommener 
Ausgleich wäre nur möglich, wenn alle Konteninhaber ihr Konto von 
einer Stelle führen ließen. Dann wechselten die Überträge innerhalb 
dieser Kontostelle in völliger Harmonie. Jede Zahlung änderte nur den 
Namen des Gläubigers. 

'Wenn auch dieses Ideal niemals erreicht werden kann, weil die In- 

» 

teressen der Konteninhaber sie zu ganz verschiedenen Kontoführem hin- 
dräogen, so muß man doch versuchen, ihm nahezukommen. Sicher ist,, 
daß die Wahrscheinlichkeit des Ausgleichs um so geringer wird, je mehr 
selbständige Kontostellen einen gegebenen Umsatz untereinander verrech- 
nen. Angenommen, an einem Gesamtumsatz von 100 Millionen seien zehn 
Kontostellen beteiligt Dann kann z. B. eine der Kontostellen im Ver- 
kehr mit fünf anderen nur Zahlungen zu leisten haben und im Verkehr 
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mit vier nur Zahlungen empfangen. Würde sie mit jeder einzeln abrech- 
nen, so wäre Zahlungskompensation unmöglich, wohl aber, wenn die be- 
sagte Zahlstelle ausschließlich mit einer Zentrale abrechnen würde, wenn 
alle Schulden an eine Kontostelle als Schulden an die Zentrale und alle 
Guthaben bei einer Kontostelle als Guthaben bei der Zentrale g^ten. 
Dann müßte ein erheblicher Teil der Zahlungen gegeneinander aufge- 
rechnet werden können. Da diese kompensierende Wirkung des Eingrei- 
fens einer Zentrale nur ausbleibt, wenn eine Kontostelle allen anderen ge- 
genüber vollkommen einseitigen Verkehr pflegt, so ist die Kompensa- 
tionswirkung der zentralen Abrechnung in der Praxis sehr erheblich. Ein- 
seitigkeiten im Verkehr der einzelnen Kontostellen mit der Gesamtheit 
ihrer Gegenstellen kann natürlich auch die Zentrale nicht beseitigezi, sie 
können aber auf einem anderen bargeldlosen Wege ausgeglichen werden. 
Die Kompensationswirkung der Zentralen ist jedoch verschieden. £s 
ist die Einzelkompensation von der konzentrierten Kompensa- 
tion zu unterscheiden. Die erstere pflegt bei den bestandhaltenden Zen- 
tralen einzutreten, wo etwa im Falle der Umschreibung zwischen zwei 
Bankkunden über die Reichsbank jeder Einzelauftrag bei der Zentrale 
nur ausgeführt wird, wenn ein genügendes Guthaben auf dem Konto der 
Bank des Auftraggebers vorhanden ist Man kompensiert also jeden 
Posten mit dem jeweilig vorhandenen Buchsaldo. Wirtschaftlich 
höher steht die konzentrierte Kompensation, welche bei allen verrech- 
nenden Zentralen ausschließlich angewandt wird. Da bei diesen 
die Gutschrift der Einzelposten unabhängig von der Verrechnung zwischen 
den Vermittlem erfolgt, kann die letztere alle Beträge einer bestimmten 
Verrechnungsperiode umfassen und die Kompensation bezieht sich dem- 
nach nicht nur auf Kontobestand und Schuldposten, sondern auf Konto- 
bestand plus Guthabenposten minus Schuldposten. Erfolgt die Verrech- 
nung täglich, zu einer bestimmten Stunde, bei den Scheckabrechnungs- 
stellen in der Regel vier Uhr nachmittags, so ist der Verrechnungsteil- 
nehmer bis zu diesem Zeitpunkt nicht, wie bei der Einzelkompensation, 
gezwungen, den Stand seines Kontos bei der Zentrale jeder Einzel- 
verfügung anzupassen und im Bedarfsfalle zu verbessern. Es genügt viel- 
mehr, wenn dies einmalig zur Abrechnungsstunde vorgenommen wird. 
Dadurch wird die Kassadisposition, insbesondere der Banken, sehr er- 
leichtert, denn bei Einzelkompensation kann es sehr leicht vorkommen, 
daß die Schuldposten am Vormittag, die Guthabenposten aber vorzugs- 
weise am Nachmittag bei der Zentrale verbucht werden, so daß am Vor- 
mittag kurzfristig Geld zu beschaffen ist, das man am Nachmittag wieder 
entbehren kann. 
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Im lokalen Umschreibungsverkehr herrscht die bestandhaltende Zcsn* 
trale mit fiinselkompensation (Reichsbank), während die lokalen Scheck* 
abrechntmgsstellen infolge der ihnen eigenen konzentrierten Kowpensa* 
Hon demgegenüber geldersparend wirken un^ dem Scheck einen 
Torzug verleihen, den die Umschreibung nicht besitzt Kur in 
«inem Falle, bei der Hamburger Zentrale, hat man auch för lokale Um- 
schreibungen die Aufrechnung konzentriert, indem dort als Regel die Um- 
backungen zunächst ohne Rücksicht auf den Kontostand ausgeführt 
werden und die endgültige Abstimmung der Einzelkonten bei den Ban- 
kca erst kurz vor der zentralen Verrechnung erfolgt. Doch ist damit im 
Regelfalle der Nachteil verknüpft, daß die Umschreibungen auch bis zur 
2entralen Verrechnung zurückgezogen werden können, während bei der 
lokalen Scheckverrechnung jeder des morgens neun Uhr eingereichte 
Scheck als anerkannt gilt, wenn er in der mittäglichen Versaminlung nicht 
zurückgegeben wird. 
' Beim Femverkehr der Berliner Scheckaustauschstelle hat die konzen- 
trierte Kompensation, welche durch Einbeziehung der anerkannten Fem- 
schecks in die lokale Scheckverrechnung erzielt wird, geringere Bedeu- 
tung, weil die Prüfung der Schecks allein vier Tage in Anspruch nimmt. 
Andererseits kommt die konzentrierte Kompensation, welche bei der Fem- 
umschreibung zwischen Reichsbankstellen und Scheckämtem erfolgt, den 
Auftraggebern nicht zugute, denn ihnen gegenüber erfolgt nur Einzel- 
Icompensation. 

Das Streben nach zentraler, kompensierender Abrechnung findet sich 
im Wirtschaftsleben immer da, wo Schuld und Guthabenbeträge in gro- 
ßer Zahl wirksam verrechnet werden sollen, also auch beim Ausgleich der 
Börsengeschäfte.^ Im Zahlungsverkehr sind solche Zentralen in verschie- 
dener Form vorhanden. Bei der Reichsbank ist es das Direktorium Berlin, 
wdches beim Femgiroverkehr die Schulden und Guthaben jeder der 
selbständigen 97 Niederlassungen im Verkehr mit den anderen 96 sam- 
melt, kompensiert und dann durch entsprechende Dispositionen Restschuld 
oder Restguthaben ausgleicht. 

Sind die Girozentralen der Reichsbank buchhalterisch voll entwickelte 
Einrichtungen, so finden wir in Hamburg ein loseres Gebilde in der 
Vereinigung von sieben dortigen Banken*, die den weit entwickelten 



^ Vgl. Schmidt» Liquidation und Prolongation im Effektenhandel, Leipzig 
1912. 

* Vgl. Referat mit Anlagen über die Organisation des Hamburgischen Giro- 
verkehrs auf dem Dritten Allgemeinen Deutschen Bankiertag in Hamburg von 
Bankdirektor G. H. Kaemmerer. 

Schmidt, Bargeldloser Zahlungsverkehr 7 
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lokalen Giroverkehr, der ja von Hamburg ausging, zu grofier Blüte ge- 
bracht haben. Als Zentrale dieser räumlich eng verbundenen Girobanken 
dient nicht eine festgegliederte Buchhaltung, sondern ein System von Ab- 
rechnungszetteln, das taglich neu zusammengesteUt wird und dessen Sal- 
den auf die Reichsbankkonten der beteiligten Banken übertragen werden, 
wo es oft noch möglich ist, sie mit anderen Beträgen auch von anderen 
Tagen zu kompensieren. 

In ähnlicher Weise sind die Scheckabrechnungsstellen organisiert. 
Auch sie sind Zentralen mit einem Zettelsystem, dessen Salden auf das 
Reichsbankgirokonto übertragen und dort zum erheblichen Teil bargeld- 
los ausgeglichen werden. Die mit großer Sorgfalt ausgewählten Mitglieder 
der Abrechnungsstellen erteilen einander, wie im Scheckverkehr überhaupt, 
bei der lokalen Scheckverrechnung durch Überlassung der Wertdoku- 
mente auf Stunden Kredit, außerdem durch Gutschrift von Posten, die in 
der auf die Einlieferung folgenden Vertreterversammlung anerkannt sind, 
aber erst bei der Schlußabrechnung bezahlt werden. Bei der Scheckaus- 
tauschstelle in Berlin ist die Kreditfrist erster Art auf vier Tage ausge- 
dehnt und die Zahl der Parteien ist eine außerordentlich große, weil auch 
die Provinzkontostellen beteiligt sind. 

Schon in früheren Darstellungen wurden verrechnende oder koato- 
führende und bestandhaltende Zentralen unterschieden. Erstere 
halten den direkten Verkehr zwischen den Kontostellen in keiner Weise auf, 
wohl aber letztere, die nicht nur alle Zahlungsdokumente durch ihre Kontore 
zwingen, sondern auch ihre Verrechnung vom Vorhandensein genügender 
Deckung auf dem Konto der schuldenden Kontostelle bei der Zentrale abhän- 
gig machen. Die praktische Bedeutung der bestandhaltenden Zentrale ist 
indes beim Giro- und Scheckverkehr sehr verschieden. Bei beiden Zah- 
lungsarten bedeutet die Vermittlung der Zentrale eine Konzentration 
der Transporte und mithin Verringerung der damit zusammen- 
hängenden Kosten. 

Anderseits macht sich der erzwungene Umweg über die Zentrale bei 
der Umschreibung viel mehr fühlbar als beim Scheck, weil die erstere sonst 
auf direktem Wege die Kontostelle des Empfangers erreicht hätte, während 
bei der Scheckverrechnung der Aufenthalt, den die Teilnahme an einer zen- 
tralen Verrechnung verursacht, durch die während desselben erfolgende Prü- 
fung der Schecks bei den bezogenen Stellen ausgenutzt und deshalb ge- 
mindert, oft sogar völlig aufgewogen wird. Darum ist es in manchen 
Fällen unmöglich, zu entscheiden, ob eine Scheckabrechnnngsstelle ver- 
rechnende oder bestandhaltende Zentrale ist, nämlich dann, wenn die 
Prist, welche man zur Nachprüfung der Schecks in bezug auf ihre Deckung 
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auf den Konten der Aussteller setzt, ebenso groß ist, wie die für die Ge- 
samtabrechnung beanspruchte. Dann ist es zweifelhaft, ob der Zeitverlust 
ausschließlich durch die Prüfung der Schecks oder durch die Sorge der 
Zentrale» keine Zahlung ohne Deckung auf den Konten der Kontostellen 
durchfuhren zu lassen, entsteht Bei der Berliner Abrechnungsstelle zeigt 
jedoch die Bestimmung, früh eingereichte Schecks vom Mittag ab als ge- 
nehmigt gelten zu lassen, daß die Zentrale nicht bestandhaltend sein will. 

Der vorstehende Vergleich gilt hauptsächlich für örtliche Zahlungen 
(Giro: Bankkunden über Reichsbank, Scheck: Bankkunden über Scheck- 
abrechnungsstelle), denn im Femverkehr bedingt auch die Abrechnung 
über die Austauschstelle einen erheblichen Umweg der Transporte, der 
durch die zu überwindenden Entfernungen so bedeutsam wird, daß darüber 
das Znsammenfallen der Prüfungszeit für Schecks und der Zeit für die 
Abrechnung selbst an Gewicht verliert 

Fassen wir die Ergebnisse der früheren und vorstehender Darlegungen 
nunmehr zusammen: Die Bildung von Zentralen für die Abrechnung von 
Zahlungen verfolgt immer den Zweck, durch möglichst weitgehende Kom- 
pensation aller Forderungen und Guthaben einer Kontostelle im Verkehr 
mit allen anderen, die mit der Zentrale abrechnen, den Ausgleich zwischen 
den Kontostellen transportersparend, bargeldlos, schnell und konzentriert 
zu vollziehen. 

Die Zentralenbildung führt in der Regel zu einer Zentrale für Konto- 
stellen gleicher Art, des gleichen Systems, indessen bieten Gliederungen 
in den Kontostellen Anlaß, im Giroverkehr für jede Gruppe gleichartiger 
Stellen eine Zentrale zu bilden und über diese Zentralen eine Haupt- 
zentrale zu setzen, die zwischen den Zentralen verrechnet (Postscheck-, 
Reichsbankgiro- und Scheckabrechnung). 

Abrechnungen der Zentralen können auf Zetteln und Aufstellun- 
gen erfolgen oder durch eine festgefügte kaufmännische Buchaltung 
mit Konten führung. Der erste Fall eignet sich besonders für eine be- 
schränkte Zahl von Kontenstellen bei täglichem, völligem Ausgleich, 
der praktisch am ehesten im Ortsverkehr möglich ist (Hamburger Giro- 
System und Scheckabrechnung). Abrechnung, durch Listen ist aber auch 
in anderen Verwaltungen anzutreffen, wo wenig Neigung für kontenmäßige 
Rechnung besteht (Postverkehr). Kontenmäßige Verrechnung herrscht im 
Verkehr der Kontostellen, die selbst kaufmännische Bücher führen (Reichs- 
bank, Banken), doch auch dann, wenn die Zentrale sich zur Bank aus- 
wächst (Sparkassen). 

Als Einheit der Abrechnung zwischen den Kontostellen dient dem 
Zeiträume nach niemals eine unbeschränkte Frist Man rechnet täg-^ 

7* 
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lieh, wöchentlich, monatlich oder für jeden Einzelfall ab, kann 
aber auch von der Festsetzung eines für alle Kontostellen gleichen Ter- 
mins absehen, wenn, wie bei der Reichsbank, die Zentrale befugt ist, je- 
derzeit zwischen den Xontosteilen, die durch zahlreiche Übertragungen 
verschuldet sind und denen, die große Guihaben aufweisen, Geldverschie- 
bungen, möglichst in bargeldloser Form, vorzunehmen. 

Die Zentrale kann verrechnend oder bestandhaltend sein. In 
vielen Fällen wird Oberweisung oder Scheck im Interesse schneller Ab- 
wicklung direkt zwischen der Kontostelle des Absenders und der des 
Empfangers ausgetauscht So verfährt man beim Reichsbank- und Post- 
giro sowie bei der Scheckabrechnung. Anderseits zwingt oft die un- 
gleichartige Kreditwürdigkeit der Kontostellen, jede Kredit- 
erteilung zwischen ihnen im Giroverkehr dadurch auszuschlie- 
ßen, daß jede Überweisung indirekt von der Kontostelle des Absenders 
erst an die Zentrale geht, die sie nur dann an die Kontostelle des Emp- 
fängers weitergibt und ihr gutschreibt, wenn die des Absenders genü- 
gend Guthaben auf dem von der Zentrale für jede Kontostelle geführten 
Konto besitzt, um daraus die Umschreibung zu decken. Dies Verfahren 
herrscht bei den Sparkassen, aber auch beim indirekten Giro des Bank- 
kunden über die Reichsbank an einen Bankkunden. Es ist immer da not- 
wendig, wo das Vertrauensverhältnis zwischen den Kontostellen nicht 
groß genug ist, um sich gegenseitig unbeschränkten Kredit zu geben. Die 
Praxis zeigt, daß dies immer der Fall ist, wo nicht die Kontostellen Glie- 
der eines Unternehmens sind. Im Scheckverkehr zwingt die Unsicherheit 
des Kontostandes der Aussteller und der Echtheit des Dokumentes in allen 
Fällen zur Prüfung des Schecks, ehe er gutgeschrieben wird, auch wenn die 
Kontostellen selbst bereit wären, sich gegenseitig Kredit zu erteilen. Deshalb 
fuhrt die Scheckabrechnung trotz direkten Austausches der Schecks erst 
nach deren Abbuchung vom Konto des Ausstellers zur endgültigen Gut- 
schrift Es wird ausgeschlossen sein, eine Girozentrale für alle Kontostellen zu 
schaffen, die nicht bestandhaltend, sondern nur verrechnend ist Sie würde 
also den Verkehr doch durch ihre Kontore zwingen, demnach verzögern. 
Eine Zentrale der Zentralen könnte schon eher auf die Kreditkontrolle 
gegenüber angeschlossenen Zentralen, die ja ihrerseits bestandhaltend 
sein können, verzichten, wenn Sicherheitsmaßnahmen getroffen würden, 
doch wäre damit nicht viel gewonnen, weil der Verkehr auch dann ein 
sehr indirekter, also langsamer und kostspieliger sein würde. 

Konzentrierte Kompensation der Zentralen ist der Einzelkom- 
pensation sehr überlegen, weil sie den beteiligten Kontostellen die Geld- 
dispositionen erheblich erleichtert, doch verzögert sie die Abrechnung. 
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III. Die Kosten der bargeldlosen Zahlung. 

A. Allgemeines. 

Schon in den Abschnitten über die Wirtschaftlichkeit der Giro- und 
Scheckzahlungsmethoden war von den Kosten die Rede. Dort handelte 
es sich um die Gesamtkosten einer bargeldlosen Zahlung» die 
im wesentlichen von der Organisation der einzelnen Zahlungs- 
wege bedingt sind. Je mehr Mittler, Buchungen» Mitteilungen und Zeit zu 
einer Zahlung gehören, desto teurer wird diese sein. Man muß von dem 
Begriff der Gesamtkosten, der sich auf den erwähnten Merkmalen auf- 
baut, ausgehen, will man die verschiedenen Zahlungswege exakt ver- 
gleichen. Im allgemeinen wird auch eine komplizierte und teure Zah- 
lungsmethode weniger oft Verwendung linden als eine einfache und 
deshalb billige. Daß ersteres trotzdem noch häufig geschieht, ist in der 
verschiedenen Verteilung der Gesamtkosten auf die einzelnen beteiligten 
Parteien begründet. 

Solche Parteien sind der Absender oder Schuldner, der Emp- 
fänger oder Gläubiger, ihre Kontostellen und deren Zentralen. 
Kontostellen sind die Vermittler für ihre Kontoinhaber und die Zentralen 
für die Kontostellen. Jede Partei muß für die von ihr selbst durchge- 
führten Arbeiten Kosten aufwenden, aber die Centralen werden sie in der 
Regel auf ihre Kontoinhaber, die Kontofahrer, abwälzen und diese auf 
die Absender und Empfanger. 

Nicht nur die reinen Selbstkosten der Vermitüer werden letzten Endes 
Absender und Empfanger neben den eigenen Aufwendungen tragen müs- 
sen, sondern auch deren Gewinne, welche den Kosten auf irgendeine 
Weise zugeschlagen werden. Anderseits ist es auch denkbar, daß Ver- 
mittler selbst einen Teil oder alle Selbstkosten tragen, weil sie die Zahl 
ihrer Konten aus irgendwelchen Gründen möglichst vermehren wollen, 
oder auch in der Absicht, den bargeldlosen Verkehr möglichst zu fordern. 
Schließlich kann auch der Kontoinhaber durch die Unterhaltung eines 
Kontos in anderer Weise Vorteile genießen, die ihm Kosten der Ver- 
mittler gar nicht als solche erscheinen lassen, wenn ihm etwa an der 
sicheren Aufbewahrung seiner Kassabestände oder an der Verwaltung 
seines Vermögens mehr gelegen ist, als an dem Zinsentgang durch Er- 
mäßigung oder Wegfall der Zinsen, so daß mindestens ein Teil der 
Kosten als Entgelt für andere Leistungen als Zahlungsvermittlung zu betrach- 
ten ist Anderseits ist zu berücksichtigen, daß alle Kontoführer, welche 
sich nicht ausschließlich dem Zahlungsverkehr widmen, einen Teil der 
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Kosten für die KontenbearbeituDg den anderen Geschäften, denen das 
Konto dient, zur Last schreiben müssen. Als Kosten des Zahlungsver- 
kehrs dürften nur die betrachtet werden, welche durch ihn neu zu den 
anderen hinzutreten. Eine solche Scheidung läßt sich aber praktisch 
nicht durchfuhren, weil der Aufwand für den benötigten Kalkulations- 
app^rat sehr hoch sein würde« 

* Die Verteilung der Gesamtkosten auf Absender und Emp- 
fanger ist sehr ungleichmäßig. Manchmal trägt der eine, manchmal der 
a^ndere die Hauptlast Da aber in der Regel der Absender über den 
Zahlungsweg zu bestimmen hat, so wird er auch eine sehr unrationelle 
Zahlungsmethode dann vorziehen, wenn er dadurch weniger Kosten zu 
tragen hat als bei einer anderen. Der Empfanger läßt sich in der Praxis 
oft, auch wenn er dazu rechdich in keiner Weise verpflichtet ist, die ge- 
samten oder einen erheblichen Teil der Kosten aufbürden. Man muß 
also die Forderung aufstellen, daß solcher Anreiz zur Förderung 
unrationeller Zahlungsweisen, der letzten Endes die Gesamt- 
heit benachteiligt, bei der Tarifpolitik des bargeldlosen Zah- 
lungsverkehrs berücksichtigt und ausgeschaltet wird. 

Die Arbeitsleistung der Kontostelle wird bedingt von Art und Or- 
ganisation ihres Verkehrs mit Kunden und anderen Konto- 
stellen. In diesem Punkte weisen gleichartige Kontostellen in der Regel 
auch gleiche Verhältnisse auf, so daß wenigstens gruppenweise gleiche 
Grundlagen für Kosten und Gewinnberechnungen vorhanden sind. Zwi- 
schen den Gruppen, manchmal auch innerhalb derselben, bestehen daniSr 
allerdings häufig verschiedene Auffassungen über den Wert einer Betei- 
ligung am bargeldlosen Zahlungsverkehr. Manche Kontostelle sieht haupt- 
sächlich die entstehende Arbeitslast und weniger die aus den zufließen- 
den Geldern resultierenden Vorteile. Diese Vorteile können auch ganz 
verschieden sein, je nach den Klassen des Publikums, aus denen sich 
die Kundschaft rekrutiert. 

* 

Es ist jedenfalls danach zu streben, die Organisation der Ver- 
mittler möglichst gleichförmig in der Richtung auf die beste, 
schnellste und billigste Art auszugestalten, denn damit wird 
der gesamte Zahlungsverkehr gefordert. Insbesondere die Banken könn- 
ten billiger arbeiten, wenn sie vom brieflichen Verkehr mehr zur Ver- 
Wendung von Formularen übergingen, doch bedarf solche Änderung natur- 
lich der reiflichsten Überlegung, weil sie in tiefgehender Weise in die 
Gesamtorganisation der Bank eingreift. 

Alle diese Umstände machen es technisch unmöglich, die Faktoren« 
welche die Kosten und den Preis der einzelnen Zahlung bei jeder der 
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beteiligten Parteien, för jede der verschiedenen Zählungsweisen bedingen, 
za isolieren und die Resultate exakt zu vergleichen. Nur in einer Rich- 
tung ist es möglich, einigermafien vergleichbare Feststellungen zu machen, 
nämlich hinsichtlich der Kosten und Gewinne der Kontoführer. 
Deren Faktoren festzüstelien, in Beziehung zu setzen und im einzelnen 
und ganzen zu vergleichen, soll die Aufgabe der folgenden Dar- 
legungen sein. 

B. Die Kostenfaktoren. 

I. Technik der Buchungen. 

Schon bei Besprechung der einzelnen Zahlungswege wurde darauf 
hingewiesen, daß jede an einer Zahlung beteiligte Partei mindestens zwei 
Buchungen durchfuhren muß. Der Absender belastet den Emp&nger und 
erkennt seine Kontostelle. Diese belastet ihn und erkennt die des £mp* 
fangers oder eine vermittelnde bestandhaltende Zentrale. Die Zentrale 
belastet die Kontostelle des Absenders und erkennt die des Empfangers 
und letztere belastet die Zentrale und erkennt den Empfanger. Weitere 
Zwischenglieder handeln gleichartig. Beansprucht die Verrechnung, wie 
insbesondere beim Scheckverkehr, längere Zeit, so wird die Zahl der Bu- 
chungen bei den Vermittlem oft durch die Einrichtung eines Durchgangs- 
kontos (Inkassokonto) verdoppelt Die Technik der Buchungen ist jedoch 
bei den einzelnen SteUen sehr verschieden. 

Bei Absender und Empfanger, soweit sie Kaufleute sind, erfolgt die 
Buchung in der Regel wie jede andere in den Grundbüchern als Einzel- 
vorfalL Aus dem Grundbuche wird sie dann, oft über ein Sanuneljournal» 
in das Hauptbuch und parallel . dazu auf das Kontokorrentkonto des ein- 
zelnen Kunden gebracht Gelegenheit zur . Zusanimenfassung mehrerer 
Posten ist in sehr beschränktem Maße gegeben. Der Privatmann ohne 
geordnete Buchführung begnvigt sich oft mit der Bemerkung des Scheck- 
inhalts in seinem Scheckbuch und einer Notiz auf der beglichenen 
Rechnung. 

Die Kontostellen und Zentralen müssen viel weitergehende Einrich- 
tungen treffen, einmal, weil die große Zahl der täglich zu behandelnden 
Posten zu strengster Ordnung durch Kontrollbuchungen zwingt, zum an^ 
deren, weil jede der Zahlungen und Verrechnun^n auf dem Konto des 
Schuldners gebucht sein muß, ehe sie durchgeführt wird, denn sonst 
tennte der Fall eintreten, daß eine zweite Zahlung oder Verrechnung, 
^üf einen Kontobestand basiert wird, der durch eine frühere, noch ui;i-' 
|;ebuchte schon verbraucht war. Buchungen dieser Art erfolgen bei dem 
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Postscheck- und Reichsbankverkehr auf andere Weise als im Baokver- 
kehr, weil erstere eine lose, ungebundene Buchföhrung pflegen, wahrend 
in den Banken die doppelte Buchhaltung mit einem komplizierterea Ap- 
parat ausschließlich herrscht Das ist indessen in der Vielheit der Ge- 
schäfte, die eine Bank zu bewältigen hat, begründet, während Post und 
Reichsbank nur einige gleichartige Geschäfte, diese aber in grofier Zahl,, 
zu verbuchen haben. Je weniger Einzelgeschäfte innerhalb einer Organi- 
sation vorkommen und je zahlreicher sie sind, desto eher ist es möglich,, 
einzelne Angestellte arbeitsteilig ausschließlich mit der Erledigung einer 
Kategorie zu betrauen, und dadurch Fehlerquellen zu verschließen, so- 
wie die Abwicklung zu beschleunigen, denn ein Angestellter, der ganz 
verschiedenartige Vorfalle wahllos zu. bearbeiten hat, kann unmöglich 
dasselbe leisten, wird viel mehr Fehler machen und muß weit besser ge- 
schult sein, als ein anderer, der jahraus, jahrein die gleichen Geschäfte 
erledigt 

Banken und bankähnliche Institute sind in dieser Hinsicht besonder» 
benachteiligt, doch scheint es, als ob auch diejenigen unter ihnen, deren 
Geschäftsbetrieb einen Umfang erreicht hat, der ihnen erlauben wurde^ 
die Vorteile der Arbeitsteilung auszunützen, von dieser Möglichkeit im 
Beharren bei der alten Tradition oft nicht genügenden Gebrauch machen. 
In einem Punkte besonders unterscheidet sich die Technik der Buchungen 
bei Banken von denen bei Post und Reichsbank. Die ersteren pflegen^ 
wenn es sich um größere Betriebe handelt, doppelte Kontokorrente für 
jeden Kunden zu führen, die letzteren nur einfache. 

Jede Veränderung auf dem Konto eines Kunden wird bei vielen 
Banken auf einem Präsenzkonto gebucht, das die jederzeitige Feststellung 
des Bestandes ermöglicht Grundlage der Buchung sind wie bei Post 
und Reichsbank die Öriginalbelege: Scheck oder Briefe. Außerdem er- 
folgt daneben noch eine regelrechte Grundbuchung nach doppelter Me- 
thode, die mit allen anderen Posten mehr oder minder schnell, doch 
kaum vor Ablauf eines Tages nach dem Geschäftsvorfall auf dem eigent- 
lichen Kontokorrentkonto, auf dem man auch die Zinsen berechnet, ge- 
bucht wird. Diese letztere schwerfallige Art der zweiten Verbuchung fehlt 
bei Post und Reichsbank, so daß sie infolgedessen jeden Tag mit voll- 
ständiger Erledigung aller Buchungen abschließen. 

Allerdings hat die Bank aus der doppelten Übertragung auf parallele 
Kontokorrente den Vorteil, durch Abstimmung der beiden, die Gewiß- 
heit völliger Richtigkeit aller Eintragungen zu erlangen, aber Post und 
Reichsbank erzielen dasselbe auf viel einfachere Weise, indem sie täglich 
ihre Eintragungen auf den Konten mit dem Inhalte von auf einfachste 
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Weise geführten Gegenlisten oder Gegenbuchern abstimmen und dadurch 
nicht nur Zeit gewinnen, sondern auch die besonders zeitraubende zweite 
Übertragung auf die Parallelkontokorrente vermeiden, die besonders 
schwierig ist, weil sie nicht auf Grund loser Formulare, die jedem Konto* 
fuhrer sofort unsortiert werden können, sondern aus Büchern oder ganzen 
Bogen eiiblgen, aus denen sich jeder Kontofährer die ihn angehenden 
Posten auszusuchen hat 

Es würde nicht leicht sein, diesen Nachteil der Bankbuchhaltung zu 
beheben. Die große Zahl der Geschäfte erschwert es ungemein, aber 
auch, die Arbeitsgewohnheiten der Banken, welche aus Konkurrenzrück- 
sichten nicht gleich Post oder Reichsbank zu einer frühen Stunde ihre 
Schalter für jeden Verkehr schließen oder wenigstens später eingehende 
Sachen auf deii nächsten Tag verschieben können oder wollen. In vielen 
Fällen fehlt es allerdings wohl mehr am Wollen als am Können, und es 
wäre m. £. doch nicht aussichtslos, eine Verbesserung in dieser Richtung- 
zu erstreben, denn auch die Zinsberechnung könnte auf dem einheit- 
lichen Kontokorrent erledigt werden. 

Was die Buchungen der Zentralen angeht, so sind sie ganz verschie* 
den geartet, je nachdem diese nur verrechnende oder auch bestand* 
haltende sind. Verrechnende Zentralen buchen nur die aus dem Verkehr 
der Abrechnungsglieder resultierenden Gesamtresultate in mehr oder 
minder konzentrierter Form. Diesie Buchungen behindern außerdem den 
Verkehr zwischen den Kontostellen so gut wie gar nicht Dagegen bucht 
eine bestandhaltende Zentrale, die ja im strengsten Sinne des Wortes* 
Kontostelle der Kontostellen ist, nahezu ebenso eingehend wie diese, na* 
tttiiich unter Berücksichtigung ihrer Buchungsgewohnheiten. Das ist am 
deutlichsten erkennbar beim lokalen Reichsbankgiroverkehr, wo die Reichs* 
bank füir die Überweisung zwischen zwei Banken. Kontostelle, zwischen 
zwei Bankkunden, indirekt, bestandhaltende Zentrale der Kontostellen ist 
und doch völlig gleichartige Buchungen vornimmt 

2. Die Technik der Mitteilungen. 

\ 
Mitteilungen zwischen Gläubiger und Schuldner, sowie zwischen den 

Kontostellen können auf zwei Arten erfolgen: 

1. Durch das Anweisungs- oder Scheckformular selbst, 

2. durch Sondermitteilungen in Form von Briefen, Postkarten, Bei* 
buch oder Listen. 

Von diesen beiden Wegen ist der erstere weitaus vorzuziehen, denn 
er erspart außerordentlich viel Arbeit und Porto, weil Anweisung oder 
Scheck sowieso von Hand zu Hand zwischen den Beteiligten wandern. 
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müssen. Der Text jeder Anweisung» jeden Schecks ist an sich schon eine 
Mitteilung, doch genügt sie in der Regel nicht allen Bedürfiaissen. Das 
kann erreicht werden, indem im Text oder auf einem Abschnitt der Ab- 
sender Gelegenheit hat, Genaueres anzügeben. 

Bei der Anweisung, die im Normalfalle vom Aussteller an seine Konto- 
stelle geht, ersieht diese alles Nötige aus dem Formular. Leider fehlt im 
Bankbetriebe noch ein Giroformular, das in der Regel durch den schwer- 
falligereir Brief ersetzt wird.^ Die angewiesene Kontostelle kann das 
Originalformular nach Abbuchung auf dem Konto des Ausstellers im 
Original an die Kontostelle des Empfangers weitergeben ("- Postscheck), 
dann spart sie eine Abschrift in Form von Brief oder Liste, oder sie 
wählt den letzeren Weg. Austausch von Originalanweisungen ist nur 
innerhalb eines geschlossenen Systems von Kontostellen, die möglichst 
einer Verwaltung unterstehen, üblich, weil die Formulare in der Regel als 
Belege zur Verfügung beider beteiligter Kontostellen bleiben müssen. Im 
Reichsbankfemgiroverkehr stellen die Kontostellen der Absender aas den 
roten Schecks Listen zusammen, die an die Kontostellen der Empfanger 
gehen. Damit wird eine Ersparnis an Porto erzielt, aber auch unmöglich 
gemacht, daß die Kontostelle des Emp^gers an diesen etwaige Mit- 
teilungen des Absenders weiterleite. Solche Mitteilungen sind im Post- 
scheckverkehr auf einem Abschnitt der Originalanweisung anzubringen, 
der mit dieser an die Kontostelle des Empfangers wandert und dort ab- 
getrennt, dem Empfanger als Mitteilung über den Eingang übersandt 
wird. Damit ist der Idealzustand erreicht, daß eine Anweisung gleich- 
zeitig Mitteilung zwischen Aussteller und seiner Kontostelle, dieser und 
der des Empfangers und diesem und seiner Kontostelle ist Die Mit- 
teilungen der Kontostelle des Ausstellers über die vollzogene Buchung 
soll ebenfalls möglichst einfach gehalten sein. Im Postscheckverkehr ist 
sie es durch Verwendung eines einfachen Formulars, bei der Reichsbank 
durch Eintragung sehr kurzer Notizen in das Beil>uch. Im Bankgirover- 
kehr dagegen herrscht noch in viel zu großem Umfange fast ausschließlich 
<iie briefliche Mitteilung. 

Schecks gehen in der Regel direkt vom Aussteller an den Empfanger; 
infolgedessen ist es nicht,so dringend, Mitteilungen zwischen diesen bei- 
den im Scheck selbst anzubringen, solange er als Brief versandt wird, 
indessen würde es auch da Zeit und Gelderspamis bedeuten, wenn kurze 
Angaben über den Zweck der Zahlung im Text oder noch besser auf 



^ Neuerdings hat die Diskonto -Gesellschaft den Versuch gemacht, Briefe 
durch Formulare zu ersetzen. Vgl Merkblatt vom Dezember 191 6. Auch die 
Deutsche Bank ist dazu übergegangen. 
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einem kleinen Abschnitt möglich wären. Beim Postkartenscheck ^ sind 
Mitteilungen auf einem Abschnitt schon vorgesehen, und das soUte bei 
allen Schecks so sein, damit in allen Fällen, wo es sich um die kurzen 
Angaben über zu bezahlende Rechnungen handelt, ein Brief vermieden 

Beispiel eiftes Postkartenschecks (Vorder- und Rückseite). 
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vird. Sollten andere umfangreiche Mitteilungen doch einen Brief nötig 
machen, so kann der Abschnitt immer noch fiseibleiben. 

Für die Mitteilungen zwischen Scheckempfanger, seiner Kontostellc 
und den weiteren Gliedern der Abrechnung genügt das Indossament auf 
der Rückseite des Schecks, doch wird es sich im Bankverkehr empfehlen» 
ganz kurze Inhaltsangabe der übersandten Schecks in einem Formular 
211 geben, damit dieses als Buchungsgrundlage verwandt werden kann 

' Vgl, Schwerdtfeger, Postkarten-Schecks, Zeitschrift f. handelswisscn- 
schaftliche Forschung Bd. III, S. aoi. 
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und als Beleg in den Händen der Banken verbleibt, die sonst nach Weiter- 
gabe der Schecks nichts dergleichen besitzen. Bekanntgabe der erfolgten 
Einlösung ist zwischen KontosteUen unnötig, wenn diese vereinbaren, daß 
jeder Scheck, der nicht innerhalb einer bestimmten Frist zurückgegeben wird^ 
als eingelöst gilt Da die Banken eine Anzeige über ^ie Ausstellung von 
Schecks nur bei großen Beträgen verlangen, kann dieser Fall weiter individuell 
behandelt werden, wenn auch die Benutzung eines Formulars erwünscht ist 

Die tatsächlichen Verhältnisse des bargeldlosen Zahlungsverkehrs sind 
hinsichtlich der Art und Zahl ausgetauschter Mitteilungen anfierordentlich 
verschieden, und das trägt zum guten Teil zu einer Abschreckung des 
Privatpublikums bei, das sich in den zahlreichen Formularen und Vor- 
schriften nicht zurechtfindet^ 

Als grundsätzliche Forderungen sind aufzustellen: • 

1. Die Zahl der Formulare jeder Verkehrsart ist möglichst zu be- 
schränken. 

2. Alle Kontostellen sollten sich auf zwei Einheitsfonnulare einigen. 

3. Jedes Formular muß mit einem Abschnitt für kurze Mitteilungen 
des Absenders versehen sein. 

4. Die Formulare müssen handlich sein. 

Die Erreichung des ersten Zieles ist eng verknüpft mit der des zweiten. 
Für den gesamten Verkehr bedarf es im Grunde nur eines FormularSr 
des Schecks, einerlei ob es sich um Giro- oder Scheckverkehr handelt, 
denn wir haben ja schon festgestellt, daß die Giroanweisung recht häufig 
den Weg des Schecks, der Scheck manchmal den der Anweisung nimmt 
Jeder Kontoinhaber bedarf eines Formulars, um Barabhebungen von 
seinem Konto durchzufahren. Dazu ist nur der Scheck geeignet, der aber 
jederzeit auch in ursprünglicher Form zur Verrechnung und Umschrei- 
bung benutzt werden kann, aber in diesem Falle der Sicherheit halber 
meist zur Verrechnung gestellt wird. Wollte man die Anbringung dieses 
Vermerks dem Kontoinhaber überlassen, so könnte ein einziges Formular 
für alle Fälle bargeldloser und bargeldersparender Zahlung aus einem 
Konto Verwendung finden. Indessen ist das nicht zu empfehlen, weil 
das Publikum zu oft dem Verrechnungsvermerk nicht anbringen würde 
und dadurch einerseits größeres Risiko liefe, andererseits oft Veranlas- 
sung zu einer Barabhebung gäbe, wo Verrechnung möglich wäre. 

Selbstverständlich dürfte die Vereinheitlichung nicht so weit gehen, 
etwa den einzelnen Kontostellen die Buchungen zu erschweren. Vielmehr 

^ Die Zahl der heute verwendeten verschiedenartigen Formulare geht in 
die Hunderte. Andererseits ist die Fordenmg eines Einheitsformulars bereits 
bei der Hildesheimer Sparkasse erfüllt. Vgl. Sparkasse 191 7 S. 4. 
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könnten sie, wie z. B. das Scheckamt, ohne Schwierigkeiten auf den ver- 
einheitlichten Formularen ihre Buchungsvermerke Vordrucken lassen, nur 
müßte genügend Raum bleiben, um den Einheitsscheck auch mit Indossa- 
menten zu versehen, falls er als solcher zirkuliert 

Mit einem Scheckformular für Barabhebungen und einem anderen 
für Verrechnungen könnten alle Scheck- und Girozahlungen erledigt wer- 
den. Das wurde von besonderem Wert sein, wenn, wie aus später dar- 
zulegenden Gründen gefordert wird, Scheck- und Giroverkehr jedem 
Kontoinhaber in gleich vollendeter Form möglich gemacht werden soll» 
damit er ganz nach Belieben den für den Einzelfall geeigneten Weg be- 
schreiten kann. Es ist rechtlich ohne nachteilige Unterschiede, ob ein 
Verrechnungsscheck zuerst zum Adressaten oder der Kontostelle des 
Ausstellers wandert, um im ersten Falle verrechnet, im letzteren Falle 
umgeschrieben zu werden. Deshalb ist prinzipiell die Benutzung 
des Verrechnungsschecks auch als Grundlage für Umschrei- 
bungen zu verlangen. 

Eine Erfüllung der dritten Forderung, Beigabe eines Abschnittes für 
Mitteilungen des Absenders zu jedem Formular der bargeldlosen Ver- 
rechnung, ist ohne Schwierigkeiten durchzufuhren, weil sie in vielen Ein- 
zelfallen schon vorhanden sind (Postscheck, Postkartenscheck u. a. m.), 
indessen ist damit noch nicht gesagt, daß die Mitteilungen auch an ihren 
Adressaten gelangen, weil insbesondere beim Reichsbankverkehr nur 
Listen, nicht die Originalformulare, an die Kontostelle des Adressaten 
gehen. Solange dies nicht geändert ist, bleibt ein Abschnitt gewünschter Art 
ohne Bedeutung. Bei ernsthaftem Wollen freilich könnte auch die Reichs- 
bank dasselbe leisten wie die Post; die Schwierigkeiten sind jedenfalls nicht 
unüberwindlich und ihre Beseitigung würde das Gute haben, eine Annähe- 
rung zwischen der Organisation der beiden Zentralen, Postscheck und 
Reichsbank, zu schaffen, die auch aus anderen Gründen erwünscht ist 

Die Größe und Handlichkeit der Anweisungs- und Scheckformulare 
ist recht ungleichmäßig, läßt aber in den meisten Fällen zu wünschen 
übrig. Größer als eine Postkarte brauchen sie nicht zu sein und alle Ver- 
zierungen bedeuten nur Platzvergeudung. Das Format sollte so sein, daß 
es bequem in der Tasche mitgeführt werden kann. 

Beim einheitlichen Barscheck müßte der Verrechnungsvermerk weg- 
fallen und man könnte die Überbringerklausel einschalten, doch könnten 
für Abhebungen der Kontoinhaber ebensogut auch einfache Quittungen 
benutzt werden. 

Eine b esondere Gefahr für die bargeldlose Zahlung* hat sich im Post- 

* Vgl. Frankfurter Zeitung v. 12. 3. 1917, Morgen blatt u. a. Nummern. 
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Nr. 

am 

Abtrennbar 

Absender: 

für 

Abirennbar 



an 



für 



(Verbleibt im Scheckbuch.) 



M. Pf. 



(Wird dem Empfänger ausgehändigt.) 
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Einlieitsformular in Originalgröße (Vorderseite). 



Scheckverkehr 

entwickelt 
Kontoinhaber 
pflegen ihren 
Rechnungen 
neuerdingsein 
Zahlkartenfor- 
mular beizufü- 
gen und erzie- 
len durch die- 
se Erleichte-' 
rung der Zah- 
lung för den 

Schuldner, 
dafi die Rech- 
nungen im 
Durchschnitt 
viel schneller 
bezahlt wer- 
den als früher. 
Indessen ver- 
leitet die Be- 
quemlichkeit 
der Verwen- 
dung des in 
der Regel vor- 
gedruckten 
Formulars 
auch viele 
Schuldner, die 
selbst ein Post- 
scheckkonto 
besitzen, also 

bargeldlos 
durch Scheck 
oder Überwei- 
sung zahlen 
könnten, dazu, 
ihrerseits die 
Zahlkarten zur 
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BareiB Zahlung 
bei einem 
Postamt zu 
benutzen^Vom 
Standpunkte 
des Absenders 
ist das wohl 
zu verstehen, 
insbesondere 
auch» weil bei 
der Zahlkarte 
der Empfan- 
ger, bei Über- 
weisung oder 
Scheck aber 
der Absender 
die Kosten 
trägt, ander- 
seits sollte ein 
Weg geschaf- 
fen werden, 
den jetzt bar 

eingezahlten 
Betrag vom 
Konto des Ab- 
senders abzu- 
buchen, ohne 
den Vorteil 
des vorge- 
druckten For- 
mulars fallen 
zu lassen. 
Heute mufi der 

schuldende 
Kontoinhaber 
die Zahlkarte 
unbenutzt las- 
sen und sei- 
nerseits ein 
Überweisungs- 



(Verbleibt im Scheckbuch des Absenders.) 



(Mitteilungfen des Absenders an den Empfänger.) 



Ffir mich an 



Bank 



(Unterschrift.) 

(Raum fflr ein Indossament. Kann gleichzeitig Bachungsvordrucke 

enthalten.) 



Dieser Raum Ist fOr Buchungsnotizen u. ä. verwendbar, 

deren Vordruck aber nicht ausschließen darf, dafi er auch 

zur Aufnahme der Postadresse dient, falls Scheck und 

Mitteiluns^bschnltt als Postkarte versandt werden. 



Einheitsformular (Rückseite). 
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formular ausschreiben. Dem Übel könnte auf einfachste Weise abgeholfen 
i^rerden, wenn der Vordruck der Zahlkarten so eingerichtet würde, daft sie 
wahlweise in bar oder durch Abschreibung vom Konto des 
Schuldners beglichen werden könnten. Im letzteren Falle würden sie 
zweckmäßigerweise direkt an das Scheckamt des Zahlenden gesandt 

Ob es möglich wäre, das für Scheck und Überweisung vorgesehene 
Einheitsformular auch für Einzahlungen auf Postscheckkonten verwend- 
bar zu machen, bedürfte eingehender Erwägungen. Ein Hindernis würde 
darin liegen, daß die Einheitsformulare für bargeldlose Zahlungen der 
Kontrolle halber numeriert sein müssen und zum Mißbrauch reizen 
könnten, wenn darauf verzichtet würde. Sie dürfen nicht nur für Ab- 
schreibungen verwendbar sein, sondern müßten auch die Bareinzahlung 
für solche Schuldner gestatten, die kein Postscheckkonto besitzen. Durch 
solche Rücksichten könnte das Einheitsformular so umfangreich werden, 
daß es den großen Vorzug der Handlichkeit verlöre, deshalb wird wahr- 
scheinlich ein gesondertes, aber verbessertes Zahlkartenformular beibe- 
halten werden müssen. Jedenfalls darf bei der großen Bedeutung- des 
Zahlkartenverkehrs ^, der nach der Stückzahl fast drei Viertel aller Post- 
scheckümsätze ausmacht, der jetzige Zustand nicht bestehen bleiben. 

3. Stückzahl und Durchschnittsbetrag der Zahlungen. 

Je mehr bargeldlose Zahlungen über ein Konto geleitet werden, desto 
höher muß die Vergütung an den Kontoführer sein, denn jede Zahlung 
veranlaßt Buchungen und Mitteilungen, die ihrerseits Kosten verursachen. 
Indessen wird diesem Umstände in der Praxis noch sehr wenig Rechnung 
getragen. Die folgenden Ausführungen werden vielmehr nachweisen, daß 
die Vergütung des Kcytoführers in sehr vielen Fällen von der Höhe der 
auf dem Konto verbleibenden Durchschnittseinlage abhängt, die ihrerseits 
ganz unabhängig von der Zahl der Buchungen und Mitteilungen sein kann, 
weil die jährliche Umsatzgeschwindigkeit in der Praxis ja von etwa ^4* 
des Durchschnittsbestandes bei den Sparkassen, bis zum 457 fachen bei 
der Reichsbank (etwa 6 fach bei Scheckkonten, 20 fach bei Kreditkonten 
der Deutschen Bank, 105 fach beim Postscheck) schwankt. Wenn man 
also zunächst annimmt, daß alle Zahlungen auf den gleichen Betrag lau- 
ten, so müßte die Reichsbank in Gestalt von Buchungen und Mitteilungen 
etwa 1800 mal so viel leisten wie die Sparkassen, wobei noch ganz un- 
berücksichtigt bliebe, daß ein erheblicher Teil dieser Posten bei beiden 

^ Vgl. Statistik S. 113. * Abgesonderte Scheckkonten der Sparkassen wei- 
sen auch mehr als 10 maligen Umsatz auf. Vgl. Sparkasse 15. 6. 191 7. Geschäfts- 
berichte. 
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nicht bargeldlosen Zahlungen, sondern anderen Ursachen, in der Regel 
baren Ein« und Auszahlungen entspringt. Dieser Anteil ist aber bei den 
Sparkassen relativ viel größer als bei der Reichsbank, so daß die vorstehende 
Verhältniszahl noch mehr zuungunsten der Reichsbank verschoben würde, 
wenn man sie allein für bargeldlose Zahlungsumsätze ermitteln könnte. 

Nun lauten aber nicht alle Zahlungen über den gleichen Be- 
trag. Für die Sparkassen können sie keinen hohen Durchschnitt er- 
reichen, denn da 1913 auf 23,9 Millionen Sparbücher etwa 19,7 Milli- 
arden M. Spareinlagen entfallen, wird man nicht fehlgehen, den Durch- 
schnittsbetrag der Zahlungen höchstens mit 100 M. anzunehmen, insbe- 
sondere, wenn man die Gewohnheiten des Sparpublikums und die geringen 
Umsätze in Betracht zieht.'^ Ähnlich werden die Verhältnisse bei den 
Kreditgenossenschaften liegen. Bei den Banken fehlen genauere 
Angaben, denn selbst die Deutsche Bank nennt nur die Zahl aller ge- 
führten Konten, unter denen sich auch Filialkonten befinden, mit 208 226. 
Rechnen wir deshalb mit rund 200000 Personenkonten. Darauf stand £nd6 
191 3 einschließlich der Schulden ein Gesamtsaldo von 22 18,5 Millionen M. 
^=x= 638,5 + 847,4 + 732,6), also im Durchschnitt etwa 1 1 100 M. für jedes 
Konto. Da die Zahl der Buchungen nicht bekannt ist, kann aus den Umsatz- 
ziffem auch nicht die durchschnittliche Höhe der Einzelzahlung errechnet 
werden, indessen vermag man sich wohl durch Heranziehung der Zahlen^ 
welche die Reichsbank für Scheckabrechnungs- und Scheckaustausch- 
stelle angibt, zu helfen, denn deren Verkehr wird im wesentlichen von 
den Banken gespeist. Bei den Abrechnungsstellen war 1 9 1 3 der Durch- 
schnittsbetrag der Einlieferung 4723 M. und bei der Scheckäustausch- 
stelle in Berlin 453 M. Berücksichtigt man, daß bei den Abrechnungs- 
stellen viele große Posten allein dem Verkehr der Banken untereinander 
entspringen, die ofl die Geschäfte mehrerer Künden zusammenfassen, so 
wird man annehmen dürfen, daß der Durchschnittsbetrag der Buchungen auf 
den Konten der Bankkunden durchschnittlich ungefähr bei 1 000— 1500 M. 
liegt. Auf den Scheckkonten werden sie etwa 500, auf den Kreditkonten 
etwa 2000 M. betragen. 

Die Postscheckverwaltung nennt für 1913 folgende Zahlen ^ die 
sich auf das Reichspostgebiet beschränken: 

a) Gutschriften. 

Stück Gesamtbetrag Durchschnittsbetrag 

1. Zählkarten 87132711 10 100563972 M. 118 M. 

2. Überweisungen . . . . 9928058 7854885685 „ 791 „ 



^ Amtsblatt des Reichspostamts für 191 3/14. 

Schmidt, Bargeldloser Zahlungsverkehr 8 
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b) Lastschriften. 

Stück Gesamtbetrag Durchschnittsbetrag 



3. 


Barauszahlungen bei den 








Scheckämtem .... 1058 881 


1 401 470818 M. 


1324 M. 


4. 


bei Postämtern .... 11 376035 


5349435163 „ 


470 ,. 


5. 


Verrechnung über 








Reichsbankgiro und Ab- 








rechnungsstellen. , . . 567070 


3444497530 M 


6074 „ 


6. 


Überweisungen*. . . . 9928058 


7854885685 „ 


79« M 




a und b insgesamt — 119990813 


36005738853 M. 


300 M, 



Beachtenswert ist einerseits die große Zahl und der kleine Durch- 
schnittsbetrag der Zahlkarten, die offenbar ein Ersatzmittel für Postan- 
weisungen darstellen, und andererseits die hohe Durchschnittssumme der 
Verrechnungen über Reichsbankkonto und Abrechnungsstelle. In letz- 
terem Falle handelt es sich offenbar vielfach um summarische Überwei- 
sung der Bestände auf das Reichsbankkonto. 

Aus den Zahlen, die die Reichsbank in ihrem Geschäftsbericht 
nennt, ist der Durchschnittsbetrag der Einzelposten auf den Personen- 
konten ebenfalls nicht zu errechnen, weil die Zahl der Buchungen fehlte 
doch stehen direkte Angaben zur Verfügung.^ Danach war der Durch- 
schnittsbetrag des roten Schecks bei der Reichsbank 1876 12500 M.^ 
1900 9500 M. und iQii unter 6000 M. 

Demnach sind also Sparkassen, Kreditgenossenschaften und Scheckamt 
die Vermittler des Kleinverkehrs. Den Banken fallen mittelgroße Einzel- 
umsätze zu und die Reichsbank ist die Kontostelle, welche weitaus die 
größten Durchschnittszahlen verzeichnet Der Einfluß der Durchschnitts- 
höhe des umgesetzten Einzelbetrages auf die Kosten der Vermitder ist 
gering, denn eine Überweisung oder Scheckzahlung von 1 00 M, erfordert 
im allgemeinen die gleichen Buchungen und Mitteilungen wie eine solche 
von 100 000 M. Höchstens kann man zugeben, daß mit der größeren 
Zahlung auch ein größeres Risiko für den außerordentlich seltenen Fall 
der Unterschlagung verknüpft ist Da zudem jeder Vermittler bemüht ist, 
durch Aufstellung von Geschäftsbedingungen, denen sich die Kontoinhaber 
unterwerfen müssen, die Fälschungs- und Verlustgefahr nach Möglichkeit 
auf die zahlenden Partelen abzuwälzen, so brauchen sie das Risikomoment 
bei ihren Kalkulationen kaum zu berücksichtigen. 

^ Die Zahl der Überweisungen weicht bei den Lastschriften in Wirklichkeit 
ein wenig von den Gutschriften ab, weil am Jahresende Überweisungen sclioa 
ab-, aber noch nicht gutgeschrieben sind. 

* Müller a. ä. O. S. 20- 
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Von größter Bedeutung dagegen ist die Durchschnittshöhe des Eincel- 
postens auf den Gewinn des Vermittlers, wenn dieser seinen Gewinn in 
einer Form bezieht, die ihn von der Höhe der Umsätze abhängig macht 

C Die Gewinnquellen der Kontostellen und Zentralen. 

I. Allgemeines. 

Die Selbstkosten der vermittelnden Kontostellen und Zentralen bil- 
den ihnen die Grundlage für eine Berechnung der Rohgewinne, denn nur 
wenn mindestens die Kosten und ein Minimalreingewinn erzielt werden, 
können sich die Kontostellen überhaupt auf die Dauer im Zahlungsver- 
kehr betätigen. Selbstkosten zuzüglich Reingewinn {^ Ertrag) der Ver- 
mittler sind dann die Lasten, welche letzten Endes die zahlenden Par- 
teien als Kosten der bargeldlosen Zahlung zu tragen haben. 

Wenn Zahl und Art der Konten allen Anforderungen entsprächen, 
würde der dann theoretisch mögliche Fall, jede Barzahlung zwischen den 
Kontoinhabern völlig auszuschalten, doch nicht eintreten, weil die höheren 
Kosten der bargeldlosen Zahlung eine bewußte Bevorzugung des 
Bargeldes für kleine Zahlungen im Zug-um-Zuggeschäft herbeiföhrt 

Würde sich herausstellen, daß allgemein die Kosten einer bargeld- 
losen Zahlung größer sind als die der Versendung baren Geldes oder der 
Zahlung durch bargeldersparende Zahlungswege, so wäre es überhaupt un- 
möglich, den bargeldlosen Verkehr dauernd zu erhalten, ohne daß der Haupt- 
interessent, der Staat, durch Kostenzuschüsse dahin wirkte, ihn für die 
Zahlenden billiger zu gestalten. Indessen wird das nicht nötig sein, weil 
die freie Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs aus der Initiative 
der Kaufleute der führenden Wirtschaftsstaaten heraus zur Genüge be- 
weist, daß er in vielen Fällen der billigste ist Das far alle in Betracht 
kommenden Fälle herbeizufahren, ist die Aufgabe planmäßiger Organisa- 
tion und zweckmäßiger Tarifpolitik. 

Zumeist bietet die bargeldlose Zahlung kleiner Beträge, auch bei an- 
gemessener Berechnung von Gebühren, dem Absender, falls er die Kosten 
zu tragen hat, dann noch Vorteile, wenn sie den Transport von Bar- 
geld erspart, denn dieser wird fast inmier kostspieliger sein müssen als 
die Übertragung in Formularform. Nicht aber kann die bargeldlose Zah- 
lung da in Konkurrenz treten, wo bare Zahlung kleiner Beträge von Hand 
zu Hand möglich ist, denn die Zinsverluste auf das vom Zahlenden mit- 
gefuhrte Bargeld sind erheblich geringer als die Kosten einer kleinen bar- 
geldlosen Zahlung. Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß im Postscheck- 
und Reichsbankverkehr keine Zinsen auf die Einlagen gezahlt yrerden; der 

8» 
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Schuldner kanü also durch bargeldlose Zahlung für sich keine ersparen. 
Andererseits wird ihn ein anderer Grund häufig veranlassen, auch in Fällen, 
wo er, genau gerechnet, bei Barzahlung geringere Kofiten hätte, bargeldlos 
zu zahlen, weil ihn die Bequemlichkeit der bargeldlosen Zahlung ver- 
anlaßt, sie auch för kleinere Beträge im Zug-um-Zugverkehr zu benutzen. 
Die Bequemlichkeit liegt hauptsächlich darin, daß er in Gestalt eines 
Taschenscheckbuches gewissermaßen den ganzen Bestand seines Kontos 
bei sich trägt^ den er in beliebigen Teilzahlungen verwenden kann. 

Die Gewinne der Vermittler im bargeldlosen Zahlungsverkehr werden 
in verschiedenen Formen erzielt Sie können sein: 

1. Zinsgewinne 

a) auf emp festgelegte, schwer abhebbare Mindesteinlage, 

b) auf unverzinste, aber täglich abhebbare Einlagen, 

c) auf verzinste Einlagen, die seitens der Kontostellen zu einem 
höheren Zins, mit Gewinn, angelegt werden, 

2. Valutierungsgewinne, 

3. Provisionsgewinne, 

4. Gebühren. 

Diese Gewinnquellen werden in ihrer Ergiebigkeit mehr oder minder 
durch folgende Faktoren beeinflußt: 

1. durch die Stückzahl der Zahlungen, 

2. durch den Durchschnittsbetrag der Zahlungen, 

3. durch die Durchschnittshöhe der Einlagen, 

4. durch die Umsatzgeschwindigkeit. 

Die Stückzahl der Zahlungen beeinflußt in hohem Maße die 
Kosten der Vermittler und sollte demnach auch auf die Gewinnberech- 
nung wirken. In viel geringerem Umfange ist das, wie schon ausgeführt^ 
beim Durchschnittsbetrage bargeldloser Zahlungen der FalL Die Um- 
satzgeschwindigkeit ist gewissermaßen das Produkt aus Stückzahl und 
Durchschnittsbetrag. Je höher beide sind, desto höher ist auch die Um- 
satzgeschwindigkeit, die aber noch weiter durch die Höhe der durch- 
schnittlich auf dem Konto verbleibenden Einlage bedingt wird. 
Denn wenn auch die Durchschnittseinlage in ihrem Mindestbetrage von 
Zahl und Durchschnitt der Buchungen abhängt, weil jeder bei einer Zah- 
lung eingehende Betrag aus technischen Gründen eine wenn auch sehr 
geringe Frist auf dem Konto des Empfangers verbleiben muß, so hängt 
es doch im übrigen ganz von den Gewohnheiten und Bedürfnissen des 
Kontoinhabers ab, ob er sofort über den Betrag verfügt oder ihn einige 
Zeit stehen läßt Die Mindestzeit, welche eingehende Beträge auf dem 
Konto verbleiben müssen, ist abhängig von den Bedingungen der Konto- 
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föhrer und von der Zeit, welche zwischen Gutschrift, der Benachrichtigung 
des . Kontoinhabers und dessen schnellster Verfügung verstreicht Diese 
ist geringer, wenn Kontoinhaber und Kontoföhrer am gleichen Ort wohnen, 
als wenn eine erhebliche Entfernung sie trennt, und größer, wenn die Post 
Mitteilungen vermittelt, als bei persönlichem Verkehr. 

2. Die Zinsgewinne. 

Der Mechanismus der bargeldlosen Zahlung bleibt derselbe, einerlei, 
wie hoch die übertragene Summe ist Jede veranlaßt eine Reihe von 
Buchungen, Mitteilungen und Anweisungen, die alle Zeit und damit Geld 
in Anspruch nehmen. Bei großen Zahlungen genügen die auf das ersparte 
Bargeld erzielten Zinsen, um die Kosten zu decken. Sie betragen z.B. 
täglich bei 4®/^ auf looooo M. ii,ii M., looooM. 1,1 1 M., 1000 M. 
0,11 M., 100 M. 0,01 M., 10 M. 0,001 M., I M 0,0001 M. 

Auf den Konten, für deren Einlagen Zinsen gezahlt werden, besteht 
der Zinsnutzen des Kontoführers aus der Differenz zwischen dem Prozent- 
satze, den er an die Kontoinhaber vergütet, und dem, den er selbst durch 
Anlage der Gelder in verschiedensten Geschäften erzielen kann. Dabei 
ist zu beachten, daß insbesondere die Einlagen auf täglich fallige Konten 
nie restlos festgelegt werden dürfen, vielmehr muß ein erheblicher Teil 
davon einerseits in bar, anderseits in anderen Formen, als Einlage bei 
anderen Banken, taglich Geld u. a., gänzlich oder nahezu zinslos sofort 
verfugbar bleiben, um jederzeit allen Rückforderungen der Gläubiger ge- 
recht werden zu können. 

Dcgr Zinsnutzen des Kontoinhabers ist um so größer, je weniger Zinsen 
er an den Kontoinhaber zu zahlen hat Selbst das Maximum, die vollstän- 
dige Zinsfreiheit der Einlagen, ist noch der Steigerung fähig, indem ein 
Teil derselben als sogenannte Mindesteinlagen auch noch der täglichen 
Verfugung des Kontoinhabers durch die Bestimmung entzogen wird, daß 
er mit der Antastung dieses Betrages gleichzeitig die Schließung seines 
Kontos beantragt Es sind also folgende Wege in der Behandlung der 
Kontoeinlagen möglich: 

1. Zinsfreie Einlagen 

a) auf Dauer, weil der Bestand des Kontos damit verknüpft ist 
(Reichsbank und Postscheck), 

b) täglich abhebbar (Reichsbank, Postscheck, Sparkassengiro). 

2. Verzinste Einlagen 

M ♦" r >i r-ir^ 1 (^^^^®^» Genossenschaften und Sparkassen). 
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Da der Anspruch der Kontostellen auf Vergütung mit der Schnellig- 
keit der vermittelten Umsätze und der Zahl der einzelnen Zahlungsopera- 
tionen wächst, so sind auch die Zinsvergütungen in der Praxis entsprechend 
bemessen, wobei allerdings auf die ergänzende Erhebung von Gebühren 
für jede Zahlung, insbesondere beim Postscheck, hinzuweisen ist Reichs- 
bank und Postscheck verzinsen beide ihre Einlagen nicht und leisten da- 
für starke Umsätze. Die hohen Mindesteinlagen der Reichsbank (min- 
destens 500 M. bis 3 Millionen M.) kann die Postscheckorganisation (seit 
kurzem 25 M.) indessen nicht vorschreiben, weil sonst viele Kontoinhaber, 
die Festlegung ihrer Betriebskapitalien fürchten, abgeschreckt würden. 

Die zinsfreien Einlagen auf Dauer (Mindesteinlagen) unterscheiden 
sich ihrem Wesen nach sehr scharf von den täglich abhebbaren. Für den 
Kontoführer bedeutet die Festlegung zinsfreier Einlagen Machterweiterung 
im Geldmarkt und höheren Zinsgewinn als bei den beweglichen Geldern, 
weil die ersteren auch dauernd und infolgedessen weit vorteilhafter an- 
gelegt werden können als letztere. Für die Kontoinhaber und die ge- 
samte Volkswirtschaft jedoch bedeutet die Gebührenerhebung durch un- 
bewegliche Mindesteinlagen den ungeeignetsten aller in Betracht kommen- 
den Wege. Das wird vollkommen klar, wenn man sich dies heute glück- 
licherweise in reiner Form nur bei der Reichsbank -anzutreffende Prinzip 
auf alle Fälle übertragen denkt, in denen Gebühren zur Erhebung ge- 
langen. Was würde man sagen, wenn etwa die BahnverWaltüng von sämt- 
lichen Spediteuren alle Frachten, die Gerichte von allen Rechtsanwälten 
und viele andere Instanzen von ihren Schuldnern alle Gebühren ein- 
ziehen wollten, indem sie die dauernde zinsfreie Hinterlegung so großer 
Kapitalien verlangten, daß aus deren Erträgen alle Schulden gedeckt 
werden könnten. Die Folge wäre, daß der Verkehr mit solchen Vermitt- 
lem nur den Kapitalisten offen stünde, nur denen, die neben ihrem Be- 
triebskapital große Summen besitzen oder sich auf dem Wege des Kre- 
dites . Kapital verschaffen können. Dem freien Geldmarkt würden die 
Mittel in solchem Umfange entzogen, daß die nationale Produktion dar- 
unter leiden müßte. Wenn sich auch vielleicht die Reichsbank auf alte 
Traditionen berufen kann, so ist es doch wirtschaftlich außerordentlich 
bedenklich, daß gerade sie Ihre Gebührenberechnung ausschließlich auf so 
plutokratischer Grundlage aufbaut Der jetzt auf 25 M. ermäßigte Satz 
der festgelegten Mindesteinlage für Postscheckkonten ist erträglich, ins- 
besondere, weil er im Grunde eine Kaution für noch nicht abgerechnete 
Gebühren darstellt. 

Nicht nur hohe Umsätze und große, doch trotzdem sehr ungleiche 
Zahl der Einzelposten auf den von ihnen geführten Konten berechtigen 
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Reichsbank und Scheckamt, von einer Verzinsung abzusehen» sondern auch 
<sine organisatorische Erwägung. 

Würden sie Zinsen zahlen, so könnte nur ein niedriger Satz in Beb'acht 
kommen, wie man ihn z. B. in Österreich und der Schweiz beim Postscheck- 
konto zahlt. Die Berechnung der Zinsen verursacht gleiche und sehr er- 
bebliche Kosten, einerlei, wie hoch sie sind. Außerdem wurde sie um so 
schwieriger, je höher die Zahl der in Betracht kommenden Posten ist. Bei 
Bankscheck- und Postscheckkonten verhält sich die Stückzahl der Posten 
unter Berücksichtigung der Umsatzgeschwindigkeit (6 : 105 mal im Jahr) 
und der durchschnittlich geringeren Größe der Postscheckzahlung etwa 
wie I : 30.^ Weniger verschieden sind die Verhältnisse zwischen Bank- 
scheckkonten und Reichsbankkonten (i : 7Vg)* Wollten Scheckamt und 
Reichsbank Zinsen zahlen und berechnen, so müßte dies auf eine viel 
höhere Zahl von Posten wie beim Bankscheckkonto geschehen und doch 
käme der gleiche Zinsbetrag heraus, weil die Einlagen gleich, nur der 
Umsatz nach Größe und Zahl sehr verschieden wäre. Die vielfach höheren 
Kosten ihrer Zinsberechnung würden nun den Gewinn der Kontostellen 
&o mindern, daß sie gezwungen wären, an anderer Stelle durch Einführung 
oder Erhöhung von Gebühren Entschädigung zu suchen. Der Teilnehmer 
am Zahlungsverkehr müßte also letzten Endes die Kosten der schwierigen 
Zinsberechnung tragen und deshalb ist diese im allgemeinen bei ausge- 
sprochenen Konten des bargeldlosen Verkehrs mit großen und schnellen 
Umsätzen mit Recht zu unterlassen, auch, weil die Anforderungen an die 
Qualität des Personals und damit die Kosten der Kontostelle dadurch 
weiter unnötig gesteigert würden. Anders liegen die Verhältnisse auf den 
provisionspflichtigen Konten der Banken, die auch schnelle Umsätze (etwa 
^o mal im Jahre) aufweisen, aber nicht ohne Zinsberechnung bleiben kön- 
nen, weil sie bald Schuld, bald Guthaben des Kontoinhabers verrechnen. 

Freilich bedeutet die völlige Ausschaltung jeder Verzinsung für den 
Postscheck- und Reichsbankverkehr einen Nachteil hinsichtlich solcher 
Konten, die eine viel geringere Umsatzgeschwindigkeit, als dem Durch- 
schnitt entspricht, aufweisen oder aufweisen würden. Solche Kontoinhaber 
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bevorzugen mit Recht Kontostellen, die ihnen Verzinsung bieten, und das 
ist ohne jeden Nachteil für den bargeldlosen Verkehr, wenn man nur be- 
sorgt ist, zu schaffen, was heute noch fehlt: eine restlose Verknüpfung aller 
Konten mit deoi großen Zahlungssystem. Zwar könnte auch das Scheck- 
amt Sparkonten einrichten, die Zinsen zahlen und doch am Zahlungsver- 
kehr beteiligt werden, aber das wäre, allgemein eingeführt, nur eine Kon- 
kurrenz für die bestehenden Sparkassen und B4nken, die infolge der ge- 
ringen Zahl der Scheckämter in vielen Fällen nicht einmal erfolgreich 
sein würde und den Postscheckbetrieb komplizierte, auch eine Konzentra- 
tion der Spargelder bewirkte, die volkswirtschaftlich nachteilig sein könnte. 
Bei der Reichsbank müßte die Verwirklichung solches Gedankens eine 
völlige Umwälzung ihres Betriebes erzeugen, die weder mit ihren Aufgaben 
harmonierte, noch bei ihrer konservativen Gesinnung willige Aufnahme fände. 
£s erhellt mit Deutlichkeit, daß oft schon bei Zahlungen von durch- 
schnittlich looo M., immer bei solchen von loo M. und darunter, die tat- 
sächlichen Vermittlungskosten nic^^t mehr allein aus Zinsen gewonnen wer- 
den können. So finden wir denn auch im Postscheckverkehr mit seinen, 
kleinen Durchschnittsbeträgen Gebühren, und es wird verständlich, daß 
viele Banken, welche ihren Kontoinhabern sogar noch einen kleinen Zins 
zahlen, sich ganz berechtigterweise dagegen verwahren, für die ihnen als 
Gewinn zufallenden Zinsen von 2—^ Prozent der Kontobestände eine 
größere Zahl bargeldloser Verrechnungen unter lOO M. ohne weitere Ver- 
gütung durchzuführen. 

3. Valutierungsgewinne. 
Berechnet man dem Kontoinhaber auf seinen Kontobestand Zinsen, so 
kann der Kontoführer Zinsgewinne erzielen, wenn er die Berechnung der 
Guthabenzinsen mit einem möglichst späten, der Schuldzinsen mit einem 
möglichst frühen Termin beginnen läßt: das wird auf dem Wege der Va- 
lutierung, insbesondere seitens der Banken, erreicht Sie buchen Ein- 
gänge im bargeldlosen Verkehr oft für einen Termin, der einige Tage nach 
dem tatsächlichen Eingange liegt, und Ausgänge, insbesondere avisierte 
Sdiecks, so früh als möglich, und gewinnen infolgedessen während der 
Zmschenzeit die gesamten Zinsen auf solche Beträge. Der Valutierungs- 
gewinn wird um so höher, je höhere Prozente dem Kontoinhaber gezahlt 
oder belastet werden und wächst mit der Bedeutung des in Frage kommen- 
den Betrages. Eine fünftägige Hinausschiebung bedeutet bei 4% '^^' 
gewinn auf 10 M. 0,5 Pf.^ bei ^oo M. 5 Pf., bei 1000 M. 50 Ff.^M 
loooo M. 5 M., bei 1 00000 M. 50 M. Zinsgewinn, also jedenfaUs eine 
«ehr abweichende Entschädigung für eine nahezu gleiche Leistung. 
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Der Hauptmangel des Valutienmgsgewinnes ist, daß er ausschließlich 
vom Dnrchschnittsbetrage der Zahlungen abhängt und die Stückzahl in. 
keiner Weise berücksichtigt £r ist auch nur da anwendbar, wo der Konto«- 
halter. Zinsen auf die Bestände berechnet, also nicht bei Post und Reichs- 
bank^ und sollte, da er in vielen Fällen ein heimlicher Gewinn des Konto-- 
halters ist, über den keine Abmachungen bestehen, im Interesse einer 
klaren Tarifpolitik am besten ganz verschwinden. 

4. Provision.^ 

Provision wird in der Regel nur auf Bankkonten berechnet und da zu- 
meist nur für solche, welche dauernd oder zeitweise Kredite der Bank an ihre 
Kondeä enthalten. Maßstab der Berechnung ist in der Regel der Umsatz- 
betrag, also bleibt auch dabei die Stückzahl der Zahlungen unberücksichtigtr 
wenn nicht bei Vereinbarung des Provisionssatzes das Konto mit vielen 
kleinen Umsätzen eine höhere Belastung erfahrt als ein anderes mit gro- 
ßen. Da indessen die in der Praxis üblichen Sätze zumeist zwischen y^ 
und 1^/qq liegen, kann mit dieser geringen Bewegungsfreiheit kein für 
alle Fälle ausreichender Ausgleich erzielt werden, insbesondere auch,, 
weil noch andere Faktoren: Sicherheit des erteilten Kredites, Konkurrenz- 
verhältnisse u. a., auf die Bemessung des Provisionssatzes einwirken. 

5* Gebtthren. 

Die Gebühren werden entweder nach der Stückzahl oder nach den» 
Betrage der geleisteten Zahlungen bemessen. Manchmal erhebt man Ge- 
bühren beider Arten gleichzeitig. Reine Stückgebühren sind die 3 Pf.,, 
welche vom Scheckamt für jede Oberweisung gerechnet werden; ebenso er- 
hebt man für jede Zahlkarte bis 25 M. 5 und darüber 10 Pf., für jede 
Auszahlung 5 Pf. Stückgebühr. Das Beispiel der Zahlkarte zeigt einen 
Versuch, die Gebühr ein wenig nach dem Betrage zu staffeln. Die Reichs- 
bank bemißt ihre Gebühren im Prinzip nach dem Betrage der Zahlung^ 
konomt aber in der Praxis doch zu Stückgebühren, indem sie Mindestsätze 
festlegt, die z. B. für Schecks auf auswärtige Bankfirmen, die einer Ab- 
rechnungsstelle angehören, 30 Pf. (im allgemeinen Ys^oo) ^^^ auf Banken,, 
die nicht Mitglieder einer Abrechnungsstelle sind, 50 Pf. (im allgemei- 
nen i%o ^" 10 000 M„ für den überschießenden Betrag V5%o) ^^"^ 
kassogebühren betragen. Ähnlich werden Einzahlungen auf Girokonten 
und zur Wiederauszahlung an solche Personen behandelt, die selbst kein 
Konto besitzen. Im ersten Falle werden mindens 30 Pf., allgemein Vio^j^ 
im zweiten mindestens 50 Pf., allgemein 75%^ berechnet In den vier 

* VgL Schär, Die Bank im Dienste des Kaufmanns, Leipzig 1909, S. 92 f. 
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Fällen werden also alle Schecks bis 1500 bzw. 500 M. und alle Einzah- 
lungen bis 3000 bzw. 2500 M. mit einer gleich hohen Stäckgebühr be- 
lastet, während höhere Beträge ausschließlich von einer prozentualen Ge- 
bühr, die ihrem Wesen nach der Provision gleichzusetzen ist, getroffen 
sind. Außerdem erzielt die Reichsbank mindestens noch während der 
Beförderungsdauer Zinsgewinn. 

Bei der Postscheckauszahlung findet sich eine Kombination von Stück- 
und Prozentgebühr, indem neben 5 Pf. noch YioVoo ^^^ Betrages eii&oben 
wird. Banken berechnen bei manchen Schecks eine Inkassogebuhr, die 
sich auf das Stück bezieht Auch ihre Weiterberechnung von Portospesen 
wirkt, da diese ja mit der Stückzahl eng verknüpft sind, als Stuckgebühr, 
die allerdings, wenn Versicherungskosten einbezogen sind, auch den Be- 
trag etwas berücksichtigen. 

Eine besondere Art von Gebühren wird im Verkehr der Scheck- 
abrechnungsstellen erhoben. Die Reichsbank stellt das Lokal unentgelt- 
lich zur Verfügung, sie gewinnt an den resultierenden Kontoeinlagen Zin- 
sen. Alle übrigen Kosten werden halbjährlich in Form einer Pauschal- 
gebühr von den Mitgliedern der Abrechnungsstelle in gleichen Teilen 
eingezogen. 

D. Die Gewinne der einzelnen Kontostellen 
und die Kosten der Kontoinhaber. 

I. Die Gewinne der Reichsbank. 

Bei der Reichsbank hat der Gewinn am Giroverkehr ausschließlich 
die Gestalt von Zinsen, die jedoch in zwei Formen auftreten. Einmal 
muß jeder Kontoinhaber auf seinem Konto eine bestimmte Mindestein- 
lage halten, deren Zins der Reichsbank also dauernd zufließt, zum andern 
werden die überschießenden Einlagen nicht verzinst, und die Bank gewinnt 
auch aus ihnen Zinsen, soweit sie diese Gelder ihrerseits zinstragend anlegt. 

Die Bestinmiung der „Mindesteinlagen" bei der Reichsbank wird von 
dieser mit einem sehr unnötigen Schleier des Geheimnisses umgeben, der 
nur vermuten läßt, daß man sich durch genaue Bekann^abe eines Maßes, 
das man selbst nicht für alle Fälle geeignet hält, zu binden fürchtet Was 
würde man sagen, wenn eine Staatsbahn ihre Tarife als Geheimnis be- 
handeln wollte? Immerhin sind die Hauptpunkte bekannt, nach denen 
die Reichsbank die Mindesteinlagen ihrer Kontoinhaber feststellt^ Man 
berücksichtigt nur den Ferngiroverkehr, in der Ansicht, daß Lokalumschrei- 



* Vgl. Obst, Das Bankgeschäft, Bd, I S. 91. Leipzig 191 4. 
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bungen nichts an der Zinsnutzung der kontöführenden Stelle ändern 
und ihre Kosten durch die Zinslosigkeit der dazu benötigten Einlagen 
decken. Für jede 1000 M. Giroüberweisung nach auswärts stellt man eine 
(rebühr ein, die ein wenig höher ist als die Spesen einer Barsendung 
unter Versicherung des Betrages bei einer Versicherungsgesellschaft. Da- 
neben werden auch die von auswärts eingehenden Überweisungen, jedoch 
-mit einem wesentlich niedrigeren Satze, herangezogen. 

Damit ergibt sich die überraschende Tatsache, daß die Reichsbank 
im Prinzip beim Giroverkehr erheblich höhere Gebühren in 
Anrechnung bringt, als die einer Barsendung von gleicher 
Höhe sein würden, denn sind sie es schon ein wenig für den Absen- 
der, so viel mehr für den Empfänger, der im Postverkehr höchstens eine 
geringe Bestellgebühr zu zahlen hätte. Ferner ist zu berücksichtigen, dafi 
auch die sonstigen Einlagen zinslos bleiben, von denen mindestens ein 
Teil ans dem Femverkehr entsteht. 

Hat die Reichsbank an Hand der Umsätze eines ganzen Jahres er- 
mittelt, wie hoch der Mindestgewinn auf dem Konto sein soll, im ersten 
Jahr schätzt man den Umsatz, so wird er mit einem festen, nicht bekann- 
ten Zinsfuß (etwa 4 — 6%) kapitalisiert. Das Resultat ist die zu fordernde 
Mindesteinlage. Indessen wird sie ermäßigt, wenn der Kontoinhaber, 
was die Regel ist, auch Wechseldiskont- und Lombardgeschäfte, an denen 
die Reichsbank Zinsgewinne erzielt, tätigt. Diesen Rabatt mit der Ver- 
gütung far bargeldlose Zahlungen zu verknüpfen, liegt kein zwingender 
Grund vor. Man könnte ihn bei der Abrechnung der Zinsgeschäfte selbst 
in Erscheinung treten lassen, dann erweckt er jedenfalls keine irrigen 
Vorstellungen über die Kosten des bargeldlosen Verkehrs. Schließlich 
nimmt man auch Rücksicht auf den Durchschnittsbetrag der Einzelüber- 
weisung, doch nur nebenher, indem der Mindestbetrag solcher Konten, die 
sich durch viele kleine Umsätze auszeichnen, etwas erhöht wird. Die 
Mindesteinlagen schwanken zwischen 500 und 3 Millionen M. 

Die tatsächlichen Durchschnittskosten einer Girofernzahlung durch 
Vermittlung der Reichsbank lassen sich aus folgenden Zahlen ungefähr 
erkennen: 

Im Jahre 1 9 1 3 war der durchschnittliche Guthabenbestand auf den 
Girokonten privater Inhaber 313,7 Millionen M., diese ergaben zum Durch- 
schnittsdiskontsatze des betreffenden Jahres (=^ 5*885%, also rund 6 %) 
berechnet 18,8 Millionen M. Bruttozinsgewinn für die Reichsbank. Die 
Summe der Femübertragungen im Giroverkehr war 191 3: 51336 Mil- 
lionen M., von denen aber ein Teil auf die in der früheren Zahl nicht 
enthaltenen Konten von Behörden entfällt, so daß mit etwa 45 Milliarden 
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zu rechnen sein wird. Es wurde i8,8 Millionen Zinsgewinn, also etwa 
VioVoo ^^^ ^^^ Umsatzbetrag, erzielt, d. h. auf looo M. Femübertragung 
sind 40 Pf., auf 10 000 M. 4 M., auf 100 000 M. 40 M. Gewinn seitens 
der Reichsbank erzielt worden. Indessen muß betont werden, daß es 
Bruttoeinnahmen sind, in denen die Kosten für Arbeitsaufwand seitens 
der Reichsbank stecken. Da in der vorstehenden Zahl auch die Ermäßi- 
gung von Mindesteinlagen auf Konten, die der Reichsbank anderen Ver- 
dienst bringen, berücksichtigt ist (ohne diese Ermäßigung würde der vor- 
stehende Satz höher sein), und da die tatsächlichen Kontoeinlagen nur zu 
einem Teil Mindesteinlagen sind (die beweglichen Einlagen bringen ge- 
ringeren Ertrag, ermäßigen also den Satz), da femer die Einlagen selbst 
nur zu einem Teil aus den Übertragungen des Femverkehrs entstehen 
(der Ertrag aus Einlagen, die durch örtliche Umschreibungen entstehen, 
deckt deren Kosten, mindert also den vorstehenden Satz für den Fem- 
verkehr), so n^uß man im ganzen annehmen, daß die reine Gebühr der 
Reichsbank auf 1000 M. Femzahlung weniger, etwa y47oo> beträgt 

Hier ist jedoch besonders zu betonen, daß die Einnahme an Bratto- 
gewinn seitens der Reichsbank nicht die Kosten der Überweisung für 
den Kontoinhaber darstellt, denn wenn auch die Reichsbank das zinslos 
bei ihr eingelegte Geld im Wechseldiskont oder Lombardgeschäft hoch- 
verzinslich anlegen kann, so würde das dem Kontoinhaber selbst doch 
nicht möglich sein, wenigstens hinsichtlich des Teiles seiner Kontoeinlage, 
.den er täglich abheben kann, der ihm also Kassenreserve ist, die er an 
anderer Stelle höchstens als täglich falliges Geld mit ly, — 3^^ Zins an- 
zulegen vermöchte. Freilich, die eigentliche Mindesteinlage ist praktisch 
festgelegtes Geld, auf das der Kontoinhaber sich etwa 4—5 % Zinsverlust 
anzurechnen hat Ihm kostet also im Grunde die Femüberschreibung nur 
einen Zinsverlust von durchschnittlich etwa Y^^ — VioVoo ^^^ umgeschrie- 
benen Betrages. 

Vergleichen wir damit die Kosten einer Sendung von Banknoten 
durch die Post Sie berechnet^ für Briefe mit Wertangabe bis 10 Mei- 
len Entfemung 25 Pf., für weitere Entfernungen, von denen wir ausgehen 
wollen, 45 Pf. und daneben eine Versicherungsgebühr von je 5 Pf. für 
300 M., mindestens 10 Pf. 

1000 M. Giroüberweisung bringen der Reichsbank einen Zinsgewinn (Y^®/^ 
von etwa 25 Pf., die Post berechnet 45 -f- (4 x 5) «3 20 = — ^,65 M., 
10 000 M. Giroüberweisung «= Zinsgewinn der Reichsbank » 2,50 „ 
loooo „ NotensendungdurchdiePost45-f (34x5)« 1,70 «= 2,15 „ 



^ Nach den im Kriege erhöhten Sätzen. 
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100 000 „ Giroüberweisung == Zinsgewinn der Reichsbank = 25, — M^ 
160000 „ Notengendung durch die Post 

-45 + (334 X 5) - 16,70 = 17,15 „ 
Berücksichtigt man ferner, daß die Banken in der Regel die Versiche- 
Tong ihrer Wertsendungen bei privaten Versicherungsanstalten zu erheb- 
lich billigeren Sätzen durchführen, so wird man verstehen, warum zum 
großen Schmerze der bedingungslosen Förderer des bargeldlosen Ver- 
kehrs noch so oft von Notensendungeu seitens der Banken berichtet wird. 
Selbst wenn man die Selbstkosten der Femüberweisung seitens der Ban- 
ken nur mit i^j Zentel pro Mille ansetzt, wird die Sendung von Noten 
in hohen Beträgen bei privater Versicherung kaum teurer zu stehen kom- 
men. Da nun aber das allgemeinwirtschaftliche Interesse die Einschrän- 
kung solcher Notensendungen dringend nötig macht, so müßte nach Mit- 
teln gesucht werden, sie zu vermeiden. Als solches kann wirksam nur die 
Verbilligung großer Giroüberweisungen in Betracht kommen, und die wäre 
in der Weise durchzuführen, daß die Reichsbank nicht nur bei zahlreichen 
kleinen Überweisungen eine Erhöhung der Mindesteinlage, sondern beim 
Vorwiegen großer auch eine Minderung derselben vorsieht, wenn sie ihr 
ganzes Tarifwesen nicht überhaupt mehr als bisher auf der Stückzahl der 
Überweisungen als auf dem Umsätze aufbauen will, denn die erstere ver- 
ursacht die Arbeit, letzterer würde, wenn man ihn ganz unberücksichtigt 
ließe, auch bei Wegfall der Mindesteinlagen und Beibehaltung der Zins- 
losigkeit der Bestände, von selbst proportionale Steigerung der Zinsge- 
winne bringen, weil ohne große verfügbare Einlagen große Überweisun- 
gen unmöglich sind. 

Auch im Vergleich mit den schon im Abschnitt über die Gebühren 
angeführten Kosten einer Einzahlung von Nichtkontoinhabem auf ein aus- 
wärtiges Girokonto, sind die einer reinen Giroüberweisung verhältnismäßig 
hoch, denn während im ersten Falle YioVoo Gebühr, also auf 10 000 M. 
I M. berechnet wird, zu der dann mindestens ein Tag Zinsgewinn, bei 
4% 1,1 1 M., treten, gewinnt die Reichsbank an der reinen Femüber- 
weisung 1V2 — 2Y2 Zehntel pro Mille, also 1,50—2,50 M. 

2. Pie Gewinne der Postscheckämter. 

Wie die Reichsbank hat sich vielleicht auch die Postscheckverwaltung 
durch die Schnelligkeit der Umsätze auf den Konten ihrer Teilnehmer, die 
nicht genügenden Bestand auf den Konten beließ, um aus deren Zins- 
erträgnissen die Übertragungskosten zu decken, veranlaßt gesehen, 
eine Mindesteinlage vorzuschreiben, die zuerst 100, dann 50 M. betrug 
und seit kurzem auf 25 M. ermäßigt ist Freilich kann ein für alle Kon- 
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ten ohne Rücksicht auf ihren Umsatz gleich hoher Mindestbetrag eine 
angemessene Gebührenentschädigung nicht bieten. Man hat ihn wahr- 
scheinlich mehr als ein Depot zur Sicherung der aufgelaufenen Gebühren 
anzusehen, so daß der Nutzen der Post in erster Linie aus den Zins- 
erträgnissen solcher Gelder fließt, die sich entweder auf dem Wege von 
Konto zu Konto befinden oder auf diesen ruhen, um in Bälde überschrie- 
ben zu werden. 

Die Forderung einer Mindesteinlage wird aus schon behandelten 
Gründen oft bekämpft, weil sie gerade für Teilnehmer aus dem Privat- 
publikum und <lem Gewerbestande eine unerwünschte Festlegung von Ka- 
pital bedeutet, wenn auch der Betrag gering ist Der Nutzen für die Post 
anderseits ist ebenfalls minimal, beträgt er doch bei dem früheren Satze 
von 50 M. auf die 102500 Konten Ende 19 13 nur die Jahreszinsen von 
5125000 M., ein Betrag, der gegenüber den Gesamteinlagen von rund 
200 Millionen M. ganz verschwindet und wahrscheinlich zum großen Teil 
auch auf dem Konto bleiben würde, wenn man ihn freigäbe. 

Ist die Rücksicht auf Sicherung der Gebühren der einzige Grund für 
Beibehaltung der Mindesteinlage, so könnte der Betrag für die Konten 
mit kleinem Umsatz auf 10 M. ermäßigt werden. Für große Um- 
sätze ließe sich dann recht wohl eine besondere Klasse von Kon- 
ten schaffen, deren Mindestbetrag höher anzusetzen wäre. 

Es ist übrigens zu beachten, daß die Post, welche eigene Anlage- 
geschäfte nicht berufsmäßig treibt, aus ihren verfügbaren Geldern wahr- 
scheinlich nicht den gleichen Nutzen wie die Reichsbank ziehen kann. 
Jedenfalls hat man mit Bedacht, um die ungleichmäßige Anpassung zwi- 
schen Zinseinnahmen und Arbeitsaufwand zu mildem, eine Gebühr von 
3 Pf. für jede Überweisung eingeführt, die allerdings kaum genügt, um 
die ungleichmäßige Belastung durch Zinsverlust zwischen Groß- und Klein- 
umsätzen auszugleichen. Man sollte vielleicht Zahlungen über einen ge- 
wissen Betrag, 1000 oder 10 000 M., ganz freilassen, wird aber das volle 
Gewicht gerechter Gebührenerhebung auf kleinste Beträge nicht zur Gel- 
tung bringen wollen, weil dadurch der Kleinverkehr, den man gerade 
fordern will, zu sehr behindert würde. Es muß jedenfalls betont werden, 
daß die Postverwaltung bei einer Überweisung von 10 M. im Fernverkehr 
sicherlich mehr Unkosten trägt, als sie in Gestalt der geringen Zinsen 
+ 3 Pf. an Vergütung empfangt.^ 



* Vgl. Hey er, Reform des Postscheckverkehrs, Berlin 1910 (S. 22/23), der 
für 1909 die Kosten der Einzelzahlung für das Scheckamt auf 21,3 Pf., der 
Buchung auf 19,5 Pf. angibt. 
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In einem Punkte steht sich die Postscheckorganisation erheblich besser 
als die Reichsbank. Die zinslosen Einlagen verbleiben ihr durchschnitt- 
lich viermal so lange als der Reichsbank, weil sie 1913 bei ihr nur 105 
mal, bei der Reichsbank dagegen 457 mal umgesetzt wurden. Das wird 
einerseits durch die schnellere Abwicklung des direkten Reichsbankgiros 
bedingt, die auch Fernüberweisungen zumeist innerhalb 24 Stunden ihrem 
Bestimmangskonto zuführt, während im Postscheckverkehr zwar der Ver- 
kehr zwischen den Postscheckämtern ebenso schnell vor sich geht, aber 
die Mitteilungen zwischen dem Postscheckamt und allen seinen auswär- 
tigen Kunden naturgemäß mehr Zeit als im lokalen Verkehr zwischen 
Reichsbank und ihren Kunden ^beanspruchen. Außerdem ist nicht zu ver- 
gessen, daß in den Umsatzzahlen der Reichsbank die vielen lokalen Um- 
schreibungen , Verrechnungen und Barzahlungen etwa zwei Drittel des 
Gesamtumsatzes ausmachen, während der rein lokale Verkehr der Scheck- 
^ ämter mit den Kontoinhabern am Orte ihrer Niederlassung einen sehr viel 
geringeren Teil des Gesamtumsatzes umfaßt, der zudem zum großen Teil, 
anders als bei der Reichsbank, durch die Post, nicht persönlich, also viel 
langsamer, abgewickelt wird. 

In bezug auf die durchschnittliche Höhe der vermittelten Oberwei- 
sungen steht sich die Postscheckorganisation dagegen viel ungünstiger 
als die Reichsbank. Während im Jahre 1913 9928058 Stück Postüber- 
weisungen im Gesamtbetrage von 7854885685 M., also von durch- 
schnittlich 791 M. gebucht wurden, betrugt der Durchschnitt des roten 
Schecks bei der Reichsbank 1876 12500 M., 1900 9500 M. und 191 1 
unter 6000 M. Trotz dieser Ermäßigung also noch etwa das Siebenfache 
der Postüberweisung. Daraus erhellt, daß die Postverwaltung sieben Über- 
weisungen durchführen muß, ehe sie den gleichen Zinsgewinn erzielt wie 
die Reichsbank durch Vermittlung nur einer Überweisung. Geht man 
vom Durchschnitt aller Postscheckzahlungen (300 M.) aus, so ist das Ver- 
hältnis gar 300 : 6000 =» i : 20. 

Die Reichspost berücksichtigt hinsichtlich der Zinsen in keiner Weise 
den Umstand, daß eine Überweisung von 100 000 M. im Grunde dieselbe 
Arbeit wie jede von 1000 oder 100 M. macht, daß sie bei 100 Überwei- 
sungen zu 1000 M. und bei 1000 zu 100 M., 100 bzw. 1000 mal soviel 
zu leisten hat wie bei einer Überweisung von 100 000 M. Der Zinsgewinn 
för die Post ist in beiden Fällen gleich. 

Die Postscheckkonten dienen wie alle anderen Konten nicht aus- 
schließlich dem Überweisungsverkehr. Es finden auch Barumsätze statt. 



* Müller a. a. O. S. 20. 
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<iie in zwei Kategorien zerfallen: a) mit Personen, die kein Postscheck- 
konto besitzen, b) mit dem Kontoinhaber selbst. Im ersten Fälle bedeuten 
<lie Eingänge Zahlungen an den Kontoinhaber, ersetzen also die Post- 
anweisung oder Barzahlung. Der Verkehr dieser Art bedient sich der 
2ahlkarte, die in bezug auf die Höhe des Betrages nicht beschränkt ist 
Jede Einzahlung über 25 M. ist mit einer Gebühr von 10 (sonst 5) Pf. 
belastet, die der Empfanger zu tragen hat Das ist in allen Fällen richtig, 
^o früher der Empfönger auch die Kosten vielfach in höherem Betrage 
trug, nicht aber dann, wenn der Absender sie tragen mußte. Zwar kann 
<lieser die Gebühr seiner Zahlung zuschlagen, doch pflegt er es nur auf 
Aufforderung und dann noch nicht immer- zu tun. Um nicht die gesamten 
Xosten der Einsendung zahlen zu müssen, verzichten deshalb Firmen mit 
namhaftem Geldumsatz auf Errichtung eines Postscheckkontos. Ihren be- 
rechtigten Wünschen müßte man durch Schaffung einer bargeldersparenden 
.^ahlungsweise auf Postscheckkonto, deren Gebühren der Absender tragt, 
•etwa indem der Absender das Frankierungsrecht für Zahlkarten erhält, 
einem Frankieningszwang unterworfen wird, oder auf andere Weise, durch 
Begünstigung der Scheckzahlung, entgegenkommen. 

Zahlungen des Kontoinhabers an Dritte ersetzen seine Barz^ilungen 
und Postanweisungen oder Wertbriefe. Sie erfolgen durch Postscheck, 
den die Poststelle des Empfangers in der Regel bar auszahlt Der Höchst- 
^etrag einer Zahlung ist 20000 M., und die Gebühr beträgt 5 Pf. und 
VioVoo ^^^ Betrages, also bei 100 M. = 6, loöo M. = 15, loooo M. = 
105 Pf., während der Zinsverlust von dem Betrage abhängt; im ganzen 
^stellen sich die Kosten einer solchen Auszahlung, im Vergleich zur Post- 
anweisung, recht billig. 

Anders sind Ein- und Auszahlungen zu beurteilen, wenn es sich um 
>den Verkehr des Kontoinhabers mit seinem Kontoführer handelt Dann 
werden sonst Ein- und auch Auszahlungen, die allerdings nicht wie meist 
beim Postscheck eines Vermittlers in Gestalt der Postämter bedürfen, ko- 
jstenlos durchgeführt, und daß dies im Postscheckverkehr nicht möglich 
ist, muß als ein erheblicher Mangel bezeichnet werden, der gegen die 
wirtschaftlichen Gewohnheiten von Konteninhabern verstößt, aber leider 
-durch die Entfernung zwischen Kontostelle und Kontoinhaber einer ge- 
wissen Berechtigung nicht entbehrt^ Der Postscheckverkehr vollzieht sich 
selbst an den Sitzen der Scheckämter zum größten Teile auf schriftlichem 
Wege, weil er auf schematische Abwicklung zugeschnitten ist Dieser 



» Vgl. Nero Möller, Die Zentralisierung des Scheckverkehrs, Die Bank 
1916, S. 949f, 
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Nachteil wird aber in den Kauf genommen werden müssen, indessen 
könnte man den Kontoinhabern wohl entgegenkommen und ihre eigenen 
Ein- und Auszahlungen von Gebühren befreien, wenn dadurch die interne 
Abrechnung des Scheckamtes nicht zu sehr kompliziert und wenn nicht 
durch vermehrte Barabhebungen manche bargeldlose Überweisung unter- 
lassen würde. 

3. Die Gewinne der Banken. 

Die Privatbanken zahlen in allen Fällen Zinsen an die Inhaber ihr^ 
Konten, doch unterscheiden sie verschiedene Gruppen: 

1. provisionsfreie und provisionspflichtige Konten, 

2. Konten mit und ohne Kündigung. 

Provisionspflichtig sind alle Konten, auf die dauernd oder zeitweise 
Bankkredite an den Konteninhaber verbucht werden, provisionsfrei sind 
2umeist die Konten, welche dauernd Guthaben des Inhabers aufweisen. 
Die Provision pflegt auf den Umsatz berechnet zu werden, und zwar von 
«iner Seite des Kontos. Sie schwankt etwa zwischen y, und i^/^^. Die 
Zinssätze für solche Konten verschieben sich in der Regel mit dem Reichs- 
banksatz und liegen meist für Guthaben des Kunden i — iVt% ^^^^unter 
mit einer Obergrenze, etwa 3 — 4%, und für Schulden des Kunden i — 
I Y^Yq darüber. Auf provisionsfreie Konten gewährt man Winsen, die sich 
nach der Fälligkeit der Einlage richten. Täglich kündbare Einlagen er- 
halten die niedrigsten Sätze von i V8'~37o' 3^ na-ch dem Stande des Reichs- 
bankdiskonts. Auf monatlich kündbare Einlagen wird meistens V2— 1% 
mehr gezahlt und solche mit dreimonatiger Kündigung erhalten nochmals 
«twas mehr. Auf Kündigung eingelegte Gelder pflegen immer provisions- 
frei zu sein, sie sind eigentliche Spargelder. Provisionspflichtige Konten 
•auf Kündigung werden so gut wie nie vorkommen. 

Soweit nun die Differenz zwischen gezahlten und durch Anlage der 
Einlagen erzielten Zinsen als Vergütung an Banken für bargeldlose Zah- 
lungsvermittlung in Betracht kommt, ist sie also von der Höhe beider 
Zinssätze abhängig und deshalb für provisionsfreie Scheckkonten und 
provisionspflichtige Konten verschieden. Konten mit Kündigung kommen 
'fast nur für Einzahlungen in Betracht Anderseits muß sehr beachtet 
werden, daß auf den provisionspflichtigen Konten jede Eintragung Pro- 
vision und, zwar mindestens die Hälfte der vereinbarten Gebühr, also etwa 
VjVoo» ^^ tragen hat Das sind auf loo M. 5, 1000 M. 50, löooo M. 
500 Pfennig, die einem Zinsgewinn von etwa 4% für 4 Tage oder von 
2^^ für 8 Tage entsprechen. Schließlich steht als dritter Weg des Ge- 
winnes den Banken noch die hinausgeschobene Valutierung der Gut- 

Schmidt, Bargeldloser Zablangsrerkehr 9 
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Schrift eingehender Betrage oder die vorzeitige Belastung von Auszah- 
lungen offen, die indessen nur dann erhebliche Resultate erreichen kann, 
wenn der Kunde, was beim Privatmann natürlich am ehesten möglich ist^ 
sie nicht durch Vergleich mit den Bedingungen der Konkurrenzbanken 
kontrolliert. 

Alle drei Arten der Gewinne auf Zahlungsvermittlungen über Bank- 
konten: Zinsdifferenz, Valutierungszins und Provision sind in ihrem Er- 
trage fast ausschließlich abhängig von der Höhe der Einzelzahlung, von 
denen aber jede, einerlei welchen Betrag sie betrifft, nahezu die gleichen 
Kosten verursacht Dadurch kommen die Banken in eine sehr ungünstige 
Stellung, wenn ein Kontoinhaber in großem Umfange kleine bargeldlose 
Zahlungen vornimmt, weil sie nicht, wie die Reichsbank in ihrer den An- 
forderungen angepaßten Mindesteinlage und wie die Postscheckämter in 
den Stückgebühren, die Zahl der Einzelposten berücksichtigen können. 
Das ist für die Banken, und damit auch für das Publikum, ein Übelstand, 
denn erstere können sich z. Zt in der Regel nur dadurch helfen, daß sie 
ihren Kunden anraten, die Zwergzahlungen möglichst zu unterdrücken, 
und letzten Endes das Konto aufheben, wenn das nicht geschieht 

Ein erster Versuch, dem Übel teilweise, doch sehr unvollkommen, ab- 
zuhelfen, liegt anscheinend in einem Beschluß der Berliner Bankvereinigung, 
dem sich auch die bedeutenderen Provinzplätze angeschlossen haben, vor, 
die Schecks über 200 M., welche vom Inhaber, soweit es nicht der Konto- 
inhaber selbst ist, bar abgehoben werden, dem bezogenen Konto mit 
50 Pfennig zu belasten. Die Gebühr ist bald auf 30 Pfennig für den 
Scheck ermäßigt worden, wird aber anscheinend infolge lebhaften Wider- 
spruchs der Kontoinhaber noch nicht überall erhoben. Die Banken be- 
gründen sie mit dem Wunsche, den Barscheck, der sie zu erhöhter kost- 
spieliger Kassahaltung zwingt, dadurch zugunsten des Verrechnungs- 
schecks einzuschränken und hoffen offenbar, daß in Zukunft der mit der 
Gebühr belastete Scheckaussteller den Scheckempfanger veranlaßt, seiner- 
seits ein Bankkonto zu errichten. Diese Hoffnung wird indessen selten 
in Erfüllung gehen, weil der Scheckaussteller nur wenigen Schecknehmem 
gegenüber in der Lage ist, einen genügend starken Druck auszuüben, 
er wird aber in allen Fällen, wo er befürchten muß, daß sein Scheck zur 
Barzahlung präsentiert wird, jetzt vorziehen, selbst das bare Geld abzu- 
heben und daraus Barzahlung zu leisten, also an Stelle bargeldersparen' 
der Zahlung die reine, noch unerwünschtere Barzahlung setzen. Erst 
wenn auch die zahlreichen Spar- und Postscheckkonten sämtlich Bank- 
verrechnungsschecks bequem aufnehmen, wird der Scheckaussteller in 
jedem Falle solche Schecks weitergeben können. Diese Steuer auf Bar- 
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Schecks trifft zudem gerade die Zwergschecks nicht und läßt ander- 
seits Verrechnungsschecks ganz frei. 

Will n;ian Zwergschecks, als solche betrachtet die Bank Zahlungen 
unter loo M., gerecht behandeln, so möge man etwa für die Einlösung 
eines jeden eine Sondergebühr von lo Pfennig berechnen, die einen ge- 
eigneten Ausgleich für die durch erhöhte Zahl der Buchungen und Mit- 
teilungen verursachte Mehrarbeit bieten. Zulässig scheint es auch, den 
Verrechnungsscheck etwas günstiger zu stellen als den Barscheck, indem 
nur der erstere mit lo Pfennig, der andere mit 20 Pfennig Gebühr auf 
dem Konto des Ausstellers belastet wird. Dann könnte auch der Inhaber 
eines Bankkontos seine kleinen Zahlungen ohne Rüge seitens des ent- 
schädigten Kontofahrers bargeldlos durch Scheck, insbesondere Verrech- 
nungsscheck, durchfähren und wäre nicht gezwungen, für die kleinen 
Zahlungen noch ein besonderes Postscheckkonto zu errichten, oder solche 
Posten in bar zu zahlen. Der Kontoinhaber würde sich im ganzen dabei 
nicht schlechter stehen, als wenn er ein zinsloses Postscheckkonto besäße, 
denn die auflaufenden Zinsen würden, wenn die Umsatzgeschwindigkeit 
— auf Depositenkonten der Deutschen Bank erfolgte 1 9 1 3 ein sechsmaliger 
Umsatz der Einlagen — nicht erheblich zunähme, die Einzelgebühren für 
Zwergschecks in den meisten Fällen übersteigen. 

Ein Beispiel: 
Depostteneinlage mit 27^ Verzinsung. 1000, — M. Zinsertrag s» 20, — M. 

Sechsmaliger Umsatz 6000, — „ 

in Schecks zu 50 M. s=: 120 Schecks. Gebühr darauf je 10 Pfennig = 12, — „ 

Zinsüberschuß zugunsten des Kontoinhabers 8, — M. 

Würde freilich auf Depositenkonten die Umsatzgeschwindigkeit er- 
heblich steigen, so bliebe für den Kontoinhaber kein Zinsgewinn. Nehmen 
wir etwa die Umsatzverhältnisse der Postscheckkonten, 105 mal im Jahre 
1913, als die der Depositenkonten an, so würden 105000 M. über das 
Konto laufen, die im ganzen 2100 Schecks zu 50 M. ergäben, mit einer 
Gebühr von 210 M. Die gleiche Zahl Überweisungen (zu je 3 Pfennig) 
würden aber bei dem Postscheckverkehr nur 63 M. Gebühren und etwa 
40 M. Zinsen kosten, so daß der Bankkontoinhaber (210 abzüglich Zinsen 
20»» 190 abzüglich 103 M. ») 87 M. mehr zu zahlen hätte, als der In- 
haber eines Postscheckkontos. Damit ist auch bewiesen, daß eine Gebühr 
von 10 Pfennig für jeden Zwergscheck die Banken reichlich entschädigt, 
wenn sie es verstehen, ihren Betrieb ebenso rationell für den Zahlungs- 
verkehr zu organisieren, wie die Postscheckverwaltung. Das wird ihnen 
allerdings schwerer fallen als dieser, denn sie haben auch auf zahlreiche 
andere Geschäfte Rücksicht zu nehmen. Trotzdem ließe sich durch Ver- 

9* 
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einheltlichung der Abwicklung und durch erweiterte Verwendung von 
Formularen an Stelle von Briefen manche Verbesserung erzielen. 

Im übrigen ist zu bemerken, daß die Depositenkonten niemals den 
hohen Umsatz der ausdrücklich für den schnellen Zahlungsverkehr be- 
stimmten Postscheckkonten erreichen werden, weil ihre Inhaber sie zum 
guten Teil als Sparkonten betrachten und vor allen Dingen selten ge- 
werbliche und kaufmännische Umsätze über sie leiten, die allein große 
Schnelligkeit besitzen, wie auch die Ermittlungen für die provisions- 
pflichtigen Konten der Deutschen Bank (19 13: 20 — 67 maliger Umsatz 
im Jahr) ergaben. Jeder Kontoinhaber kann im Grunde nur umsetzen, 
was er einnimmt Der Privatmann oder Beamte vereinnahmt in der Regel 
quartals- oder monatsweise sein Einkommen, das er einmal umsetzt, in- 
dem er es verbraucht, das Warenhaus dagegen kann an manchen Einzel- 
tagen das Mehrfache seines eigenen Betriebskapitals einnehmen und 
über das Konto laufen lassen. 

Provisionspflichtigen Konten gegenüber könnte übrigens von einer 
Stückgebühr auf Zwergschecks abgesehen werden, weil die Bank das 
Verhältnis der Zwergschecks zu den anderen Zahlungen auch bei der 
Ansetzung der Provision zu berücksichtigen vermag. Der von den Banken 
häufig geäußerte Wunsch, auf Scheckkonten ganz von einer Verzinsung 
abzusehen, ist so lange unberechtigt, als der Umsatz auf solchen Depo- 
sitenkonten soweit, wie es zurzeit der Fall ist, hinter der Geschwindig- 
keit auf zinslosen Reichsbank- und Postscheckkonten zurückbleibt, denn 
die letzteren haben für den vollen Zinsgenuß auch die vielfache Arbeit 
zu leisten. Bei den provisionspflichtigen Konten entschädigt die Pro- 
vision für den gesteigerten Umsatz. Mit Aufhebung der Verzinsung wür- 
den die Banken sofort eine Anzahl von Scheckkonten an andere Stellen, 
Sparkassen und Postscheck verlieren, was sie doch offenbar nicht 
wünschen. 

Eines gelegentlichen Gewinnes aus dem bargeldlosen Verkehr ist 
noch zu gedenken. Girozahlungen werden, einerlei ob aus- oder ein- 
gehend, von allen Banken spesenfrei durchgeführt, ihr Gewinn ist auf die 
genannten drei: Zinsdiflferenz, Valutierungszins und manchmal Provision 
beschränkt. Beim Scheckverkehr dagegen können außer den drei in be- 
sonderen Fällen Inkassospesen auf zur Gutschrift eingereichte Schecks 
erhoben werden. Allerdings pflegt das nur zu geschehen, wenn es sich 
um solche handelt, die auf entlegene Kontostellen gezogen sind und 
wenn auf dem Scheck keine bequem erreichbare Zahlstelle vermerkt ist 
Dieser Brauch ist auch häufiger an kleinen als an großen Plätzen an- 
zutreff"en. 
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4. Die Gewinne der Sparkassen und Kreditgenossenschaften. 

Sparkassen und Kreditgenossenschaften nehmen am bargeldlosen Ver- 
kehr selbst seit langem teil« dagegen ist die Bewegung, auch ihren Konten- 
inhabern die Teilnahme zu ermöglichen, erst jüngeren Datums und noch 
sehr verschieden weit vorgeschritten. Am weitesten wohl in den Groß- 
städten, wo ein Teil der Sparer kleine Gewerbetreibende sind, die öfter 
Gelegenheit zu bargeldloser Zahlung haben. Die Formen solchen Ver- 
kehrs sind außerordentlich verschieden, nicht nur wird Scheck- und Giro- 
verkehr gepflegt, sondern ihre Bedingungen sind auch sehr differenziert 
Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Kreditgenossenschaften, 
deren Konteninhaber ja zwar zu einem größeren Teil aus dem Klein- 
gewerbe und Kleinhandel stammen, aber bis vor einiger Zeit ihre bar- 
geldlosen Verrechnungen auf den Wechselverkehr beschränkten. 

Von einem einheitlichen Tarifwesen kann man noch keineswegs 
sprechen, vielmehr wickelt sich die Mehrheit der bargeldlosen Zahlungen 
auf Kosten der Sparkassen oder Genossenschaften ab, die Konten, auf 
denen solche Umsätze stattfinden, oft ebenso hoch verzinsen ^ wie alle 
anderen Sparkonten. Demnach müssen die Kassen alle Aufwendungen 
Tind Zinsverluste, die mit dem Scheck- und Giroverkehr verknüpft sind, 
selbst tragen, denn sie verschmähen oft sogar das Mittel der Valutierung, 
um einige Tage Zinsgewinn zu erzielen. Anderseits ersetzen die bar- 
geldlosen Zahlungen Barabhebungen, die auch Kosten verursachen. Bei 
den Genossenschaften allerdings kommen auf Schecks schon eher einmal 
Inkassogebühren zur Anrechnung, weil ihr Publikum sie vom Wechsel- 
verkehr gewöhnt ist Bei den Sparkassengiroverbänden^ dagegen bildet 
man abgesonderte Girokonten ohne Verzinsung, hat also auf deren Be- 
stände den vollen Zins als Vermittlergewinn, der aber durch die Mög- 
lichkeit, Bestände jederzeit von und auf verzinsliche Sparkonten überleiten 
zu lassen, erheblich gemindert wird. 

Die opferfreudige Gesinnung dieser Gruppe der Kontoführer wird 
sicher der Förderung des bargeldlosen Verkehrs außerordentlich dienlich 
sein, indessen ist sehr wahrscheinlich^ daß ihre Ansichten sich ändern 
werden, wenn das Ziel erreicht ist und durch Erhöhung der Umsatzge- 
schwindigkeit und Minderung des einzelnen Umsatzbetrages auf den 
Konten weitaus stärkere Anforderungen an die Arbeitskräfte gestellt 



* Vgl. Völker, Der bargeldlose Zahlungsverkehr und die Sparkasse zu 
Dessau: Aus der Handels- und Verkehrspraxis, Beilage zur Deutschen Handels^ 
schullehrer- Zeitung, Nov./Dezbr. 19 16. — Denkschrift über die Förderung des 
bargeldlosen Verkehrs bei der Sparkasse der Stadt Berlin v. 6. 10. 19 16. 

' v. Wagner a. a. O. S. 51. 



134 



III. Die Kosten der bargeldlosen Zahlung 



werden. Indessen darf man annehmen, daß die große Masse der Spar- 
konten dauernd verhältnismäßig sehr geringe Umsätze aufweist, so daß 
die durchschnittliche Umsatzgeschwindigkeit immer stark hinter der bei 
den anderen genannten Kontostellen zurückbleiben wird. Das Vorgehen 
der Giroverbände ist der geeignete Weg, um den Kontostellen für grö- 
ßere Arbeitslast eine Entschädigung zu bieten, die sich auch deshalb mit 
weiterer Entwicklung besonders nötig machen wird, weil die Durchschnitts- 
höhe der Einzelzahlung im Sparkassen- und Genossenschaftsverkehr nie- 
mals erheblich sein kann. Anderseits ist die Kostenfreiheit bargeldloser 
Umsätze immer dann beizubehalten, wenn sie an Stelle früherer Bar- 
zahlungen auf den gewöhnlichen Sparkonten treten. Das ist nicht nur 
nötig, um jederzeit bargeldlose Zahlungen auch auf dem Konto des ein- 
fachen Mannes verrechnen zu können, sondern stärkt auch die Konkur- 
renzfähigkeit der Sparkassen anderen Kontenführem gegenüber. 



5. Zusammenfassung und Vergleich. 

Suchen wir nunmehr die Ergebnisse der vorstehenden Abschnitte za 
vergleichen. In einer ersten Aufstellung wird ein Überblick über die 
Gewinnquellen der Vermittler gegeben: 

Aufstellung I: Gewinnquellen der Vermittler. 
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Dazu ist folgendes zu bemerken: i . Die Umsatzziffem sind abgerundet 
2, Als Zinsgewinn wird die Differenz gerechnet zwischen dem Zins, den 
die Kontostelle zahlt und dem, den sie aus den angelegten Geldem^ 
ohne Abzug der Kosten für Kassahaltung, Kreditrisiko und Verwal- 
tung empfangt Diese in ihrer genauen Höhe unbekannten Ko&ten sind 
bei allen Kontenstellen nahezu gleichmäßig hoch, höchstens genießt die 
Heichsbank durch ihr Notenprivileg einen Sondervorteil hinsichtlich der 
Kassahaltung, so daß der als Reingewinn nach Abzug der Kosten ver- 
bleibende Zinsrest noch größere Unterschiede aufweisen würde als die 
Bruttozahlen. Femer ist berücksichtigt worden, daß die einzelnen Konto- 
■stellen ihre Gelder nicht gleichartig mit gleich hohen Gewinnen ver- 
werten. Banken und Reichsbank werden die höchsten Bruttogewinne 
erzielen. 3. Valutierungsgewinne kommen nur bei den Banken vor. £s 
wird mit zwei Tagen Zinsgewinn auf den Umsatz gerechnet, weil oft ein 
Tag bei den eingehenden und ein anderer bei den ausgehenden Posten 
gewonnen wird, manchmal sind es wesentlich mehr, manchmal auch we- 
niger. Bei den Kreditkonten ist der Gewinn am größten, wenn der 
Kontoinhaber Schuldner ist, also hohen Zins zahlt 4. und 5. Umsatz- 
gebühren und Provision sind in der Wirkung gleichartig. 6. Stück- 
gebühren im eigentlichen Sinne kennt nur das Scheckamt, doch wirken 
die Belastungen für Porto seitens der Banken ebenso und ähnlich die 
Mindestsätze der Reichsbank. Die Portolasten können durch Zusammen- 
fassung mehrerer Posten in einen Brief gemindert werden. Besonders im 
Scheckverkehr fallen zumeist die Bestätigungen der Bank an den Scheck- 
aussteller und damit die Portokosten fort Wohnen Kontoführer und Konto- 
inhaber am gleichen Orte, so können sie durch persönlichen Verkehr ver- 
mindert werden. Portokosten, die der Zahlende selbst trägt, sind nicht 
berücksichtigt. 

Die folgende Aufstellung II soll den Gesamtgewinn jeder Art von 
Kontostellen auf je lobooo M. Umsatz und den Einzelposten darstellen 
und benutzt dazu die Angaben der Aufstellung I und früherer Darlegungen. 
Die Nummer 6 der Aufstellung II bringt überraschende Resultate. 
Den höchsten Rohgewinn erzielt die Sparkasse, weil bei ihr der Umsatz 
ganz außerordentlich langsam durchgeführt wird. Infolgedessen entfallen 
auf 100 000 M. Umsatz 400000 M. Einlagen und entsprechender Zins- 
gewinn. An zweiter Stelle stehen aus ähnlichen Gründen die Banken, 
und zwar in erster Linie deren Scheckkonten, dann folgen die Kredit- 
konten, Postscheckkonten und schließlich die der Reichsbank. Berück- 
sichtigt man, wie es Zeile 1 1 geschieht jedoch die ungefähre Größe der 
Einzelposten, anders ausgedrückt, die Stückzahl derselben, so bleibt die 
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Aufstellung II: Gewinne der Vermittler auf looooo M, Jahresums; 

und Einzelposten. 
Kosten des Kontoinhabers insgesamt und auf Einzelposten 
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Reihenfolge zwar ungefähr die gleiche, doch werden die Unterschiede 
sehr wesentlich gemildert Ein schreiendes Mißverhältnis bleibt indessen 
trotzdem zwischen Sparkassen und Bankkonten einerseits und Post- 
scheck und Reichsbankkonten anderseits bestehen. Es wird später auf- 
geklärt Mit geringstem Gewinn auf den Einzelposten arbeitet das Scheck- 
amt, das trotzdem nach gelegentlicher Bemerkung von Vertretern der 
Reichspost nicht völlig auf Rentabilität verzichtet, aber ein so günsti- 
ges Resultat offenbar nur erreichen kann, weil es in Beschränkung auf 
den Zahlungsverkehr bei straffer Organisation eine außerordentlich 'hohe 
Zahl von kleinen Posten verarbeitet Dabei muß indessen auf einen gro- 
ßen Mangel des Posttarifes hingewiesen werden. Die Scheckämter ver- 
mitteln Bareinzahlungen durch Zahlkarten durchschnittlich billiger als 
Überweisungen. Das wird ersichtlich, wenn man von deren Durch- 
schnittsbetrag für 1913 mit 118M., also rund 120M., ausgehend, auf 
Nummer 10 die Zahl der Posten auf 100 000 M. Umsatz mit 830 
einsetzt Dann betragen die Gebühren (je 10 Pf.) Nummer 5 83 M. 
Der Gesamtgewinn 113 — 133 M. (Nunmier 6 und 8) und die Kosten 
des Kontoinhabers für die Einzelzahlung 13,6 — 16 Pf., also 
bedeutend weniger als für die durchschnittliche Überweisung. Ein ähn- 
liches Resultat ergibt sich, wenn man von Aufstellung III ausgeht. (Zahl- 
karte 12 — 14,2 Pf. gegen 15—31 Pf. für die Überweisung). 

Gewinne der Kontostellen sind indessen nicht mit den Kosten der 
Konteninhaber identisch, denn einerseits erfolgen bei Sparkassen und Banken 
Zinsvergütungen auf die Einlagen, welche die Kosten des Kontoinhabers 
mindern, anderseits kann der Konteninhaber auch nicht den gesamten 
Zinsgevrinn der Kontostellen als Aufwand für seine Teilnahme am bargeld- 
losen Zahlungsverkehr betrachten, sondern höchstens den Zinsbetrag, den 
er durch diese Beteiligung verliert Das kommt nur bei den unverzins- 
lichen Konten in Betracht, denn in der Praxis machen die Kontofahrer, 
welche Zinsen auf sofort fallige Einlagen zahlen, keinen Unterschied, ob 
der Kontoinhaber seine Ein- und Ausgänge bargeldlos oder nicht ab- 
wickelt Vergleichsfahigere Zahlen der Kosten des bargeldlosen Verkehrs 
enthalten die Nummern 8 und 1 2 der Aufstellung IL Ganz exakt sind sie 
aber besonders deswegen nicht, weil dort in allen Fällen Zinsgewinne 
des Kontoführers, die er allgemein für Kontohaltung erzielt, als spe- 
zielle Gewinne aus dem bargeldlosen Zahlungsverkehr gerechnet sind. 
Deshalb soll Aufstellung III die Kosten unter Ausschaltung dieses Feh- 
lers ermitteln. Die Valutierungskosten des Kontoinhabers sind dieselben 
wie die Valutierungsgewinne des Kontoführers, ebenso ist es bei Provision 
und Gebühren. 



u« 



III. Die Kosten der bargeldlosen Zahlung 



Aufstellung III: Kosten des bargeldlosen Verkehrs für die Konto- 
inhaber: L Auf looooo M. Jahresumsatz. IL Auf das Stack. 
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Die Resultate (Nummer 5 und 7) sind etwa dieselben wie in Auf- 
stellung II (Nummer 8 und 1 2) , soweit die Reihenfolge in Betracht 
kommt. Bemerkenswert ist in allen Fällen die Billigkeit der Postscheck- 
zahlung. Dann folgen die Reichsbankzahlungen und an dritter Stelle 
Zahlungen über Scheckkonten. Am teuersten stellen sich Zahlungen über 
provisionspflichtige Konten. Zwar sind Nummer 7 die Scheckzahlungen 
nur ungefähr ebenso teuer wie Postscheck- oder Reichsbankzahlungen, 
doch ist das Resultat etwas zu günstig, denn man muß annehmen, daß 
die Zinspolitik der Depositenbanken heute bei Aufstellung ihrer Zinssätze 
auch schon die Arbeit in Rechnung setzt, welche durchschnittlich für 
solche Konten aus dem Scheckverkehr entsteht Sie würden vielleicht 
^/ 4:^1^/0 Zins mehr zahlen, wenn alle Kontoinhaber auf Scheckzahlungea 
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verzichteten. Dadurch entgeht zurzeit offenbar denen, die es tun, ein 
geringer Zinsgewinn, anderseits ist die Zinsminderung eigentlich als 
Kostenteil in Aufstellung III, Nummer ib mit 4 1,65—1 66,60 M. einzufügen, 
wodurch dann die Kosten für Scheckzahlung auf das Zwei- bis Vierfache 
anwachsen würden. Am billigsten, d. h. ohne Kosten, werden vielfach 
noch die Sparkassenzahlungen abgewickelt Häufen sie sich mehr als 
bisher, so müssen natürlich auch die Sparkassen Sondergewinne in 
Rechnung stellen. Die Banken klagen häufig über geringe Erträge aus 
dem bargeldlosen Verkehr der Scheckkonten, verglichen mit denen der 
Kreditkonten. Das ist höchstens für Konten mit ausgesprochenen Klein- 
zahlungen richtig, denn die Kosten auf Durchschnittszahlungen von 
500 M. betragen mit 2,30—3,60 M. (II, 1 1) immer noch das Fünffache 
der Gewinne auf Reichsbankzahlungen von durchschnittlich 5000 M. 
und sind auch ebenso wie die Gewinne auf Kreditkonten viel zu hoch, 
wenn man sie mit den Gewinnen der Scheckämter vergleicht Natürlich 
ist es möglich, daß die Selbstkosten der Banken so hoch sind« daß sie 
selbst den hohen Bruttogewinn übersteigen, aber dann sind eben die 
Banken nicht konkurrenzfähig und müssen dringend nach Wegen suchen, 
um es durch Verbesserung ihrer zurzeit sehr komplizierten Organisation 
zu werden. 

Die Aufstellungen II und III leiden an einem Mangel; sie geben Zahlen, 
die sich auf ganz verschieden große Zahlungen beziehen. Will man, wie 
es in folgendem versucht wird, die Tarifsysteme auf ihre Anpassungs- 
fähigkeit an die doch sehr abweichenden Verhältnisse der 
einzelnen Kontoinhaber bezüglich Einlagenhöhe, Postenzahl 
und Durchschnittsgröße der Zahlungen prüfen, so müssen abstrakte 
Zusammenstellungen geschaffen werden, die far jede Tarifart gleichartige 
Bedfbgungen voraussetzen. Ein Tarifsystem ist nur dann gerecht und 
richtig, wenn es die bisher unter Durchschnittszahlen versteckten außer- 
ordentlich verschiedenen Verhältnisse der einzelnen Konten gleichmäßig 
nach Maßgabe der beanspruchten Leistung berücksichtigt Zu- 
lässig mag es indessen sein, ein solches Idealsystem im einzelnen etwa» 
zu verschieben, um durch bewußte Tarifpolitik gewisse Ziele, insbe- 
sondere die Verbreitung bargeldloser Zahlung im Gegensatz zur bargeld- 
ersparenden oder baren Zahlung zu fördern. Die folgenden Zusammen- 
stellungen sollen Grundlagen für die Beurteilung der Tarifsysteme, wie 
sie zur Zeit bestehen, unter vorstehenden Gesichtspunkten liefern. Gefähr- 
lich aber scheint es, wie Heyn befürwortet, das Tarifsystem in erster Linie 
auf der Leistungsfähigkeit der Kontoinhaber aufzubauen. Wohl kann man 
diese berücksichtigen, doch jedenfalls erst, nachdem ein Tarif der Kosten 
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genauere Grundlagen bietet» von denen abzugehen den Kontoführem auf 
die Dauer nur möglich sein wird, wenn alle Zahlungsvermittler es gleich- 
mäßig tun. Sonst besteht die Gefahr, daß immer nur eine Klasse von 
Kontoinhabern bei den einzelnen Kontostellen begünstigt ist Da die Ko- 
sten bargeldloser Zahlungen für die Kontoinhaber ein besserer Maßstab 
der Brauchbarkeit eines Vermittlers sind als die Gewinne dieser Vermitt- 
ler, werden jetzt die ersteren weiter untersucht 

Aufstellung IVa: Kosten bargeldloser Zahlungen bei den 

verschiedenen Vermittlern. 
Einheitliche Voraussetzung: Einlage. 1000 M. Umsatzgeschwindigkeit 

0,25 mal im Jahr » 250 M. Umsatz. 
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Wenn die Aufstellung III, bei der von Durchschnittseinlagen, Durch- 
schnittsumsatzgeschwindigkeit und der Durchschnittszahl der auf jede Art 
von Konten entfallenden Posten ausgegangen war, abgesehen von den 
Sparkassen, die meist keinerlei Sondervergütung für bargeldlose Zahlungen 
beanspruchen, eine besonders billige Vermittlung bei der Reichsbank und 
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Aufstellung IV b. 

Einheitliche Voraussetzung: Einlage 1000 M. Umsatzgeschwindigkeit 

10 mal im Jahr »- 10 000 M. Umsatz. 



Vgl. Auf- 
stellung 
Zeile 


Betrag 

der 
Einzel- 
zahlung 


Zahl der 
Posten 


1 

CO 


Deutsche Bank 

1 

Scheckkonten Kreditkonten 


Postscheck ^'^'^*- 
, bank 

1 


1 


II 


III 


M. 




M. 


M. 


1 


M 


> 


M. 


M. 


1 


Ib 


10 


1000 


— 


— 








15- 35,— 


15.- 35.- 


3,3 


2 








0,83 


1,67 


1,67 


3.33 




— 


414 


3 








— 




5- 


IG,— 


— 


— 


5 5 


4. 






— 


150»— 


150,— 


150,— 


150,— 


30,— 3G,— 




Kosten für 1000 Zah- 
















lungen zu je IG M. 


— 


150,83 


151,67 


156.67 


163.33 


45 - 65,- 


15,- 35.— 


ib 50 


200 


— 


— 


1 




15,— 35-! 15— 35.-1 


3,3 


2 






— 


0,83 


1,67 


1,67 


3»33 — — 


4|4 


3 






— 


— 




5- 


IG,- - 1 - 


5 5 


4 






— 


30 — 


30,— 


30,- 


30,— 


6,- 6,- - 1 


Kosten für 200 Zah- 










1 

1 




lungen zu je 50 M. 


— 


30,83 


31,67 


36,67 


43.3321,— 41 — 


15,— 35.— 


ib 


250 


40 


— 


— 








15,— 35,— 15,— 35,— 


3i3 2 






— 


0,83 


1,67 


1,67 


3,33 




4 4 3 






— 






5.— 


10,—! — i — 


515 4 






- 


6.- 


6.- 


6,- 


6, — 1,20 i,2g| — 


Kosten für 40 Zah- 






1 
1 








lungen zu je 250 M. 




6.83 


7,67, 12,67 


19.33 


i6,2G 36,20 


15,- 35,— 


i 


ib| 5000 


2 


— 











15,— 35,- 


15,— 35,— 


3 3 


i2 






— 


0,83 


1,67 


1,67 


3,331 — 




4i4! 3 






— 







5- 


IG,— 


1 
1 


5 1 5 ; 4 






— 


0,30 


o,3o 


0,30 


0,30 


o,g6 o,g6| — 


Kosten für 2 Zah- 






; 




I 
t 


lungen zu je 5000 M. 


— 


1,13 


1,97 6,97 


13,63 


15,06 35,06 


i5,~ 35,- 1 



dem Scheckamt zeigte, so erweisen die Aufstellungen IV, daß diese Billig- 
keit keine absolute ist, sondern nur für Konten gilt, die in Umsatz und 
Zahl der Posten den Durchschnitt wenigstens nahezu erreichen oder gar 
überschreiten. Ein Tarifsystem für bargeldlose Zahlungen muß indes wie 
schon gesagt, soll es gerecht sein und wirtschaftlich allen Anfor- 
derungen entsprechen, den Konteninhaber nach Maßgabe der von 
ihm beanspruchten Leistungen treffen. 

Dieser Forderung genügt das der Banken in weit höherem 
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Aufstellung IV c. 

Einheitliche Voraussetzung: Einlage 1000 M. Uimsatzgesch windigkeit 500 mal 

im Jahr = 500000 M. Umsatz. 



Vgl. Auf- 
stellung 
Zeile 



Betrag 

der 
Einzel- 
zahlung 



ei CLi 



o I 

0) 



u 
O, 



Deutsche Bank 



Scheckkonten 



Kreditkonten 



Postscheck 



Reichs- 
bank 



II 

3 
4 
5 



III 
ib 

2 

3 
4 



M. 

IG 



50000 



Kosten für 50000 Zah- 
lungen zu je 10 M. 







ib 


250 


3 


3 


2 




4 


4 


3 




5 


5 


4 


' 



2000 



Kosten für 2000 Zah- 
lungen zu je 250 M. 







Ib 


5000 


3 


3 


2 




4 4 
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5 


5 
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Kosten für 100 Zah- 
lungen zu je 5000 M. 
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M. 



M. 



41,67 83,33 
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7541,67 7583,33 



M. 

83,33 166,67 
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7833,33 8166,67 



M. 
15,- 35.- 



1500,- 1500,- 



M. 
15,- 35 - 



I 



1515.- 1535-115- 35 - 



41,67 83,33 



300,— 300,- 



83,33 


166,67 


250,-- 


500,- 


300,— 


300,— 



15.— 35*- 



60, — 60, — 



15 - 35 - 



341,67 383.33 



633,33 966,67 



75,— 95. 



15,- 35 - 



41,67 
15.- 



83,33 
15.— 



83,33 
250,— 

15,- 



166,67 
500,— 

15 — 



15.— 35,— 



3.— 3.- 



15,- 35- 



56,67 98,331 448,33 681,67 



18,— 38,— 15,— 35.- 



41,67 83,33 
0,75 0,75 



83,33 166,67 
250,— 500,— 

0,75 0,75 



42,42 84,08 



334,08 667,42 



15»— 35,- 



0,15 0,15 



15,- 35 - 



15,15 35,15 |I5 - 35r 



Maße als das der Post und Reichsbank. Der Grund liegt in der 
Zinslosigkeit aller Einlagen bei Scheckamt und Reichsbank. Infolgedessen 
verlieren bei beiden auch die Konteninhaber, welche nur wenige und 
niedrige Umsätze durchfuhren, die gesamten Zinsen, die sie bei Spar- 
kassen, Genossenschaften und Banken beziehen würden. Ihr bargeldloser 
Verkehr wird dadurch verteuert, und solche Konten bei Post oder Reichs- 
bank führen zu lassen, ist durchaus unrentabel Nun will allerdings offen- 
bar die Reichsbank so^he kleine Konten gar nicht führen, sie strebt 
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nur danach, den Großverkehr an sich zu ziehen, und deshalb mag ihre 
Tarifpolitik ganz richtig sein. Die Zahlen für ihre Konten sind dabei noch zu 
günstig und gelten unumschränkt nur für den Lokalverkehr, denn im Fem* 
verkehr nciuß nicht nur auf jede Vetzinsung der Einlagen verzichtet wer- 
den, sondern der Kontoinhaber ist auch verpflichtet, eine feste Ein- 
lage, die nur in den seltensten Fällen unter 1000 M. auf mindesten» 
500 M. ermäßigt wird, zu belassen. Zwar geht man bei Bemessung dieser 
Einlage, wie schon ausgeführt wurde, in der Regel vom Femgiroverkehr 
aus und verquickt damit ganz unnötigerweise einen Rabatt auf Zins- 
geschäfle, doch wird sie auch dann gefordert, wenn keinerlei Fernüber- 
weisungen über das Konto stattfinden oder wenn deren Zahl so gering 
ist, daß die Kosten erheblich hinter dem Zinsgewinn auf die Mindest- 
einlage zurückbleiben. Anderseits erhebt die Reichsbank im Lokalver- 
kehr über Konten, die ihre Mindesteinlage durch zahlreiche Femüber- 
weisungen entsprechend ausnutzen, keinerlei Gebühren und muß deshalb», 
wie in Aufstellung IV c Fall i und 2 zeigen, auch die größten Lokalumsätze 
in kleinsten Posten für den gleichen Gesamtbetrag leisten, wie große Um- 
sätze in sehr großen Posten (Fall 4) oder gar kleine und langsame Um- 
sätze in großen Posten (IVa und IVb, Fall 3 und 4). Es fehlt ihr, mit 
anderen Worten gesagt, im Lokalverkehr an einem Korrekturmittel zur 
Berücksichtigung der Postenzahl, von der in weitaus größtem Maße die 
Selbstkosten der Zahlungsvermittlung abhängen. Vielleicht hängt die Zu- 
rückhaltung in der Veröffentlichung des Schlüssels für die Berechnung 
der Mindesteinlagen mit diesem Umstand zusammen, weil sie dadurch in 
die Lage gesetzt ist, Konten mit unverhältnismäßig großem und zersplit- 
tertem Lokalumsatz mit einer erhöhten Mindesteinlage zu belasten. Freilich 
könnte auch in einem veröffentlichten Schlüssel diese Vorsorge getroffen 
werden. Schon die Einrichtung der verhältnismäßig hohen Mindesteinlagen 
an sich muß Konteninhaber, die nur geringere Umsätze auch der Zahl nach 
zu tätigen haben, vom Verkehr mit der Reichsbank abschrecken, denn so 
vorteilhaft es für diese ist, sich viele Millionen als feste Einlagen zur Ver- 
wendung im aktiven Geschäft zu sichern, so nachteilig ist es für den Kon- 
teninhaber, der die festgelegten Beträge recht häufig in seinem Betriebe 
recht nötig braucht und sie dort auch mindestens ebenso nutzbringend ver- 
werten kann wie die Reichsbank. 

Mag die Tarifpolitik der Reichsbank erklärlich sein, weil sie doch in 
erster Linie bestrebt ist, als Bank der Banken zu wirken, so sind ganz 
andere Maßstäbe beim Postscheckverkehr anzulegen. Der ist ge- 
schaffen worden für den Zahlungsverkehr des kleinen Mannes, was natür- 
lich nicht hindert, daß ihm auch große Firmen mit großen Umsätzen, die 



i^^ III. Die Kosten der bargeldlosen Zahlung 

zur Zeit dominieren, angeschlossen sind. Will er aber seine Aufgabe, den 
bargeldlosen Verkehr in weitesten Volkskreisen einzuführen, erfüllen, so 
muß auch das Konto mit langsamen und wenig zahlreichen Umsätzen ge- 
recht und gleichmäßig nach der beanspruchten Leistung mit Kosten be- 
lastet werden. Dieser Forderung entspricht die heutige Gestal- 
tung des Postsche<:ktarifs in keiner Weise. Solange das nicht 
geändert wird, liegt darin ein außerordentlich starkes Hemm- 
nis für die Verbreitung des Postscheckverkehrs und der bar- 
geldlosen Zahlung überhaupt 

Obwohl die Kosten der Durchschnittszahlung bei Banken (Aufstellung XU) 
^ehr erheblich höher sind als beim ScKeckamt, zeigen alle Fälle der Auf- 
stellung IV a und die beiden letzten der Aufstellung IV b eine erheblich 
billigere Vermittlung der Banken gegenüber dem Scheckamt Grund dafür 
ist, daß auf dem Postscheckkonto, selbst, wie es hier geschieht, bei Außer- 
achtlassung der niedrigen Mindesteinlage von 25 M. alle Einlagen zins- 
los bleiben. Wie schon erwähnt, bedeutet die Weglassung der Zinsbe- 
rechnung eine erhebliche Arbeitserspamis für den Kontoführer, auf die 
man nicht ohne Not verzichten sollte, indes zeigt sich an dieser Stelle ein 
Nachteil der Zinslosigkeit, der solche Bedenken überstimmen muß. Wenn 
der Postschecktarif die Zahlungskosten des kleinen Kontoinhabers mit 
kleinen und wenig zahlreichen Umsätzen besonders verteuert, muß 
er abgeändert werden. 

Ein Beamter bezieht 6000 M. Einkommen in vierteljährlichen Raten, 
die auf Bank- oder Postscheckkonto gutgeschrieben und von dort nach 
Maßgabe des Verbrauchs abgehoben werden. Die Durchnittseinlage wird 
also, gleichmäßigen und vollständigen Verbrauch vorausgesetzt, etwa die 
Hälfte der Quartalsrate (= 1500 M.), also 750 M. betragen. .Nehmen wir 
femer an, der Durchschnittsbetrag der einzelnen Zahlung sei 100 M., so 
stellen sich die Kosten der bargeldlosen Zahlungen: 

über ein Bankscheckkonto auf' 

1. Valutierungsverlust 2 Tage 1V2— 37© 0,50 M. i,— M. 

2. dazu bei Girozahlung, in selteneren Fällen bei Scheckzah- 
lung Porto auf 60 Zahlungen 9, — „ 9,— „ 

9,50 M. 10,— M. 

über Postscheckkonto auf: 

I. Zinsverlust von 750 M. pro Jahr iVi— 3Vs7o 11,25 M. 26,35 M. 

^. 60 mal Über Weisungsgebühren ä 3 Pf. 1,80 „ 1,80 „ 

13,05 M. 28,0$ M. 

Würde der Kontoinhaber, wie er es in der Praxis wahrscheinlich tun 
muß, etwa die Hälfte der Posten (=» 30 x looM.) in bar abheben» so wäre 
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dafür die Auszahlungsgebühr (= 5 Pf. + VioVoo) ^ ^ ■^^'» ^^ ganzen also 
90 Pf. mehr an das Scheckamt zu zahlen. Das Bankkonto wird femer in 
der Regel am Wohnorte des Kontoinhabers geführt, so daß dieser per- 
sönlich, ohne Portokosten, anweisen kann. Beim Postscheck ist das nur in 
13 deutschen Städten möglich, so daß der Kontoinhaber in der Regel 
noch 60 X 7Yj Pf. Porto == 4,50 M. und Kosten für das Verzeichnis der 
Konteninhaber zu tragen hat Anderseits werden die Portokosten der Ban- 
ken nahezu vollkommen ausgeschaltet, weil diese bei Scheckzahlungen in 
der Regel im Einvernehmen mit ihren Kunden auf schriftliche Bestäti- 
gung jedes Postens verzichten. Das ganze ^eigt, daß der Beamte keinerlei 
Anlaß hat, den Verkehr durch das zumeist auswärts belegene Scheckamt 
zu wählen, wenn er sein Konto bei einer Lokalbank einrichten kann. 

Wenig anders würde das Bild, wenn der Kontoinhaber seine Einkünfte 
in monatlichen Raten bezöge, denn dann betrüge die Durchschnittseinlage 
nur die Hälfte derselben (» 250 M.) und dementsprechend würde auch 
der Zinsverlust auf dem Postscheckkonto auf ein Drittel (= 3»? 5— 8,75 M.) 
ermäßigt. Auch in diesem Falle wäre also das Postscheckkonto, solange 
die Banken, wie zumeist in der Praxis, nicht jede Scheckzahlung bestäti- 
gen, dem Bankkonto noch sehr unterlegen. Indessen werden die meisten 
Beamten Quartalsgehälter beziehen, femer fließen andere Einnahmequellen 
wie Zinszahlungen auf Hypotheken und Effekten, Dividendenausschüttungen 
u. a. m. oftmals halbjährlich und jährlich. 

Läßt man diese ungerechte Belastung der Kleinkonten und damit ver- 
banden die Bevorzugung der Großbanken bestehen, so kann der Post- 
scheckverkehr niemals die Verbreitung erreichen, die ihm aus allgemein- 
wirtschaftlichen Gründen dringend zu wünschen ist Außerdem bedeutet 
es eine schreiende Ungerechtigkeit, wenn der Vermittlergewinn der Scheck- 
ämter gerade bei den Kleinkonten am höchsten ist. Wir werden also über- 
legen müssen, welche Wege ^ur Verfügung stehen, um diesen großen 
Mangel zu beseitigen. 

Ein richtiges, gerechtes und anpassungsfähiges Tarif- 
system im bargeldlosen Verkehr hat folgende drei Anforde- 
rungen zu erfüllen: 

I. Es muß durch Verzinsung der Einlagen in einer Höhe, die deren 
tägliche Fälligkeit berücksichtigt, den Kontoinhaber für die Überlassung 
des Geldes entschädigen. Das wird nötig, weil die Einlagenhöhe auf den 
Konten ganz verschieden ist und nur die Zinszahlung sich automatisch 
der Eiülagenhöhe anpaßt. Stünden bei einem Kontoführer die Einlagen 
dauernd in einem bestimmten Verhältnis zu Umsatz und Postenzahl, so 
könnte auf die lästige Zinsberechnung verzichtet werden, indem man Um- 

Scliinidt, Bargeldlbser Zahlungsverkehr lO 
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satz- und Stückgebühren um den Zinsgewinn ermäßigte. Lassen sich etwa 
unter den Konten Gruppen bilden, so könnte man jede gesondert behandeln. 

2. Eine Sondergebühr muß den Umsatz treffen. Sie ist so zu bemessen^ 
daß das Verlustrisiko, welches ja ungefähr mit dem Umsatz proportional 
wächst, voll gedeckt ist. Die Kosten der Kassahaltung werden bei der 
Feststellung des Zinses auf die täglich fällige Einlage berücksichtigt 

3. Jede Zahlung ist mit einer Stückgebühr zu belasten, die volle Ent- 
schädigung für die Abwicklung jedes Einzelpostens bietet 

Die Höhe der einzelnen Kostenteile wird bei jedem Kontoführer selb- 
ständig zu ermitteln sein. Sie wird ^ehr abweichend ausfallen, und es ist 
nicht wahrscheinlich, daß man die genaue Zahl in jedem Falle zu ermittein 
vermag. Jedenfalls ist danach zu streben, denn dies ist der einzige Weg 
zur gerechten Verteilung der Lasten, der zum mindesten bei den internen 
Kalkulationen der Kontoführer maßgebend sein sollte. 

Ist es nun empfehlenswert, daß Scheckämter ihre Tarife auf dieser 
Basis entwickeln. Durchführbar wäre es. Sie würden dann etwa eine Stuck- 
gebühr von 5 — 10 Pf. auf die Überweisung, die jetzige von 3 Pf. deckt 
wahrscheinlich die Kosten nicht, und eine Umsatzgebühr von Vio~'Vjo°/(» 
erheben, dafür aber Zinsen vergüten. Dann wäre der durch das vorstehende 
Beispiel belegte Übelstand der Bevorzugung von Konten mit kleinen Ein- 
lagen, großen Umsätzen und großer Postenzahl beseitigt, aber nicht, ohne 
ein anderes Übel, die umfangreiche, kostspielige und zeitraubende Zins- 
berechnung für alle Konten erzeugt zu haben. Diesen Ubelstand zu ver- 
meiden, haben Konteninhaber und Kontoführer ein gemeinsames Interesse 
und deshalb soll man erwägen, ob nicht die Aussonderung von ein oder 
zwei Gruppen von Kleinkonten den Nachteil der Zinsberechnung so mil- 
dem kann, daß er nicht mehr fühlbar bleibt 

Das ist meines Erachtens möglich, wenn die Scheckämter sich ent- 
schließen, etwa Konten, die im Umsatz das Zehnfache der Durchschnitts- 
einlage, letztere ist an Stichtagen festzustellen, und 100 Posten im Jahr 
nicht überschreiten, vielleicht mit 2— -3®/^, solche mit bis zu 300 Posten 
im Jahr mit i — 2®/^j zu verzinsen und daneben für alle Konten eine an- 
gemessene Umsatzprovision, vielleicht V20V00 ^^ erheben. Auf diese Pro- 
vision, die das Publikum ungern zahlen würde, könnte auch ohne erheb- 
liche Nachteile verzichtet werden, wenn man die ihr zugrunde liegenden 
Risikokosten bei der Stückgebühr berücksichtigt. Außerdem stehen Umsatz- 
beträge schon in gewissen Beziehungei;! zum Zinsgewinn, weil jeder Um- 
satz Einlagen für eine Mindestfrist bindet Wenn die technischen Schwie- 
rigkeiten der Feststellung von Durchschnittseinlagen zu groß sind, so 
kann man schließlich ganz darauf verzichten und nur die Zahl der Po- 
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sten, von der ja auch die Hauptarbeit abhängt und die recht leicht aus der 
Zeilenzahl der beschriebenen Kontoblätter ermittelt werden kann, als Maß- 
stab nehmen. Dann erst wird die große Billigkeit bargeldloser Zahlung 
durch das Scheckamt auch den Inhabern von Kleinkonten zugute kommen. 
Freilich werden die Banken sich dessen wenig freuen. Vielleicht ist es 
ihnen aber Anlaß, ihre Organisation so zu verbessern, daß sie gestattet, 
die Einzelzahlungen billiger zu leisten. 

Da es auf Einfachheit in der Organisation ganz besonders ankommt, 
würde es schließlich auch genügen, wenn man zwei Gruppen von Post- 
scheckkonten schüfe. Eine mit weniger als loo — 200 Posten und einer 
Mindesteinlage von 10 M., deren Bestände mit 2^^ verzinst würden, die 
andere mit größerer Umsatzzahl, einer Mindesteinlage von 50 M. und ohne 
Verzinsung. Für beide wäre eine etwas erhöhte Stückgebühr von etwa 
5 Pf. für die Überweisung unter 100 M. und von 10 Pf. über 100 M. ein- 
zuführen. Überweisungen in hohen Beträgen über zinslose Konten, bei 
denen der Zinsgewinn während der Vermittlungszeit (etwa drei Tage) die 
Kosten vollkommen deckt, könnten von jeder Gebühr befreit werdend 
Diese Grenze kann schon bei 1000 M. beginnen, bei denen drei Tage 
Zinsen zu 4% bereits 33 Pf. betragen, ohne Gefahr aber bei 2000 M. mit 
66 Pf. Zinsgewinnn und unbedingt bei 5000 M. mit 166 Pf. Zinsgewinn. 

Dann würde in unserem Beispiel der Beamte als ^Kontoinhaber nur 
60 X 5 Pf. als Gebühren , also 3 M. zu tragen haben und außerdem 
jährlich 15 M. Zinsen beziehen. Gegen die Verzinsung der Postscheck- 
kon^n ist freilich von jeher neben der Erschwerung der Organisation 
eingewandt worden, daß dadurch den Banken, Sparkassen und Kredit- 
genossenschaften eine unerwünschte Konkurrenz entstünde. Die erste- 
ren werden kaum erheblich darunter leiden, denn sie würden nur 
Konten abtreten, über deren Zwergzahlungen sie zur Zeit recht stark 
klagen. Andererseits haben sie den großen Vorzug, für ortsanwesende 
Kunden mit diesen persönlich und bequem verkehren zu können, und 
wenn die Banken etwa veranlaßt würden, sich ihrerseits eine Verein- 
fachung der Organisation ihrer Zahlungsvermittlung zu überlegen, so 
wäre das nur zu begrüßen. Im übrigen werden ihnen Konten, auf denen 
andere Bankgeschäfte als Zahlungen ihren Niederschlag finden, niemals 
entzogen werden. Eine erhebliche Konkurrenz für Sparkassen und Kredit- 
genossenschaften entsteht nicht, weil für Inhaber von kleinen Scheckkon- 
ten nur ein niedriger Zinssatz, etwa 2 %, in Betracht käme. Sollten ein- 
zelne ihrer Konteninhaber mit gelegentlichen bargeldlosen Zahlungen sich 
veranlaßt sehen, zur Post abzuwandern, weil Sparkassen oder Kreditgenos- 
senschaften ihren Bedürfnissen nach organisierter bargeldloser Zahlungs- 
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Vermittlung nicht gerecht werden, so würde daraus für diese ein nur heil^ 
samer Druck hervorgehen, ihrerseits entsprechende Maßnahmen zu treffen. 
Dem Einwand, daß eine starke Vermehrung der Postscheckanlagen zuviel 
Kapitalien in der Reichspostzentrale vereinige, läßt sich durch entspre- 
chende Bestimmungen über die Anlage dieser Gelder begegnen. 

Sollten die Widerstände, die sich der Einrichtung verzinslicher Post- 
scheckeinlagen entgegenstellen, für die nächste Zeit unüberwindlich sein, 
so ist unter allen Umständen zu verlangen, daß mindestens sofort den 
Inhabern der vorgeschlagenen Kleinkonten alle Gebühren erlassen 
werden, obwohl das noch keineswegs eine genügende Endastung die- 
43er Art von Konten bedeutet, denn in dem dargestellten Beispiel würde 
damit der Beamte als Kontoinhaber nur 1,80 M. gewinnen, aber noch 
inmier mit dem hohen Zinsverlust belastet bleiben. Schon dieses vorläu- 
fige Entgegenkommen würde aber für die Vermehrung der Postscheck- 
konten einen großen Anreiz bieten, weil das große Publikum für die Ge- 
bührenfreiheit ganz besonders empfanglich ist 

Die Unterschiede zwischen den Kosten von bargeldlosen Zahlungen 
über Scheck- und Kreditkonten bei Banken sind im letzten Falle der Auf- 
stellung IV c am größten. Lnmer kostet nach unseren Zahlen die Ab- 
wicklung über Kreditkonten mehr als über Scheckkonten. Deshalb klagen 
wohl die Banken gelegentlich über zu geringe Gewinne auf Scheckkonten, 
nie aber über die Kreditkonten. Grund für die Abweichung beider Ka- 
tegorien ist die Erhebung einer Umsatzprovision auf den Kreditkonten. 
Nun ist das keine Entschädigung, die der Kontoführer ausschließlich für 
bargeldlose Zahlungen erhält. Sie ist vielmehr auf alle Umsätze, einerlei 
ob bargeldlos oder nicht, zu zahlen und muß mehr als eine Vergütung 
für die Krediterteilung, denn als solche für bargeldlose Zahlungen ange- 
sehen werden. Außerdem wird sie durch den höheren Zins, den man auf 
Kreditkonten für Guthaben des Kontoinhabers zu zahlen pflegt, zum Teil 
wieder eingebracht, so daß man gut tut, die Provisionszahlen in den Auf- 
stellungen I — IV mit allem Vorbehalt zu betrachten. Das besondere Be- 
mühen der Banken müßte auf die Reduzierung der hohen Portokosten ge- 
richtet sein. Dies Ziel ist durch Zusammenschluß mehrerer Sendungen« 
die an kleine Konteninhaber wöchentlich abgehen und durch Vereinba- 
rungen in der Richtung, daß Stillschweigen in bestimmten Fällen als Er-* 
ledigung gilt, zu erreichen. 



A. Allgemeines i^g 

IV. Scheck oder Giro?') 

A. Allgemeines. 

In der Vergangenheit hat sich der deutsche Zahlungsverkehr sowohl 
des Schecks als auch der Giroüherweisung bedient In der Literatur 
entscheiden sich die Fachleute zumeist für eine dieser Arten, und zwar 
in der Regel für die, welche, wenn sie Praktiker sind, für ihren Betrieb 
am geeignetsten ist So ist die Reichsbank seit langem Vorkämpferin des 
Giroverkehrs, und ihre sehr bedeutsamen Leistungen haben oftmals eine 
Verurteilung des Scheckverkehrs als zu kompliziert und langsam veran- 
laßt Die Postscheckorganisation ist wahrscheinlich vom Beispiel der 
Reichsbank beeinflußt worden, in ihrem Betriebe dem Giro die führende 
Stelle einzuräumen. Anderseits vertreten die Banken die Interessen des 
Scheckverkehrs, welche ja auch die ihrigen sind, in der Regel jedoch, 
ohne dem Giroverkehr, dessen Leistungen sich ja keineswegs bestreiten 
lassen und den auch die Banken selbst in 'großem Umfange benutzen, 
znnahezutreten. 

Will man indes in der Streitfrage zu einem sachlichen Urteil gelangen, 
so wird man sie, worauf die tatsächlichen Verhältnisse schon hinweisen, 
nicht als Ganzes, Einheitliches betrachten dürfen, sondern muß vielmehr 
die einzelnen Zahlungswege untersuchen, um für jeden typischen Einzel- 
fall festzustellen, ob für ihn Scheck oder Giro der geeignetste Weg ist 
In den früheren Abschnitten über die Wege des Giro- und Scheckver- 
kehrs, wie über ihre Kosten sind die Grundlagen far das Urteil enthalten. Es 
wird sich also jetzt darum handeln, auf Grund dieser Angaben die Lei- 
stungen von Scheck und Giro hinsichtlich der Zahl der Mitteilungen, Bu- 
chungen und der Schnelligkeit für jeden der typischen Fälle zu vergleichen. 

In einem wesentlichen Punkte ist der Scheck dem Giro bedeutend 
überlegen*, wie bereits bei Besprechung der Mittel des bargeldlosen Zah- 
lungsverkehrs dargelegt wurde. Es ist seine Verwendbarkeit, auch wenn 
dem Aussteller die Kontostelle des Empfangers nicht bekannt ist. Dieser 
Vorzug macht ihn unabhängig von den Kontenverzeichnissen, Zusammen- 
stellungen und Notizen, ohne die Giroüberweisungen nicht möglich sind. 
£r wird damit zum allein geeigneten Zahlungsinstrument, wenn Zeit und 
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• Das bringt schon Schmalcnbach Z. f. hw. F. S. 407 und 409 klar zum 
Ausdruck. 
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Gelegenheit fehlt, die Kontostelle des Zahlungsempfängers zu ermitteln 
und behält auch dann, wenn das möglich ist, den erheblichen Vorzug 
einer oftmals bedeutenden Zeitersparnis. Die regelmäßige Kenntnis der 
Kontostelle des Zahlungsempfängers ist nun am ehesten im kaufmänni- 
schen Verkehr mit seinem regen Austausch von Schriftstücken und exak- 
ten Buchungen vorhanden, fehlt aber sehr häufig dem Privatmanne, der 
heute infolge des Vorherrschens der Girozahlung noch viel zu oft auf 
bargeldlosen Ausgleich verzichtet. 

Die Scheckzahlung kann infolge des genannten Vorzuges in größtem 
Umfange in direktem Anschluß an das der Forderung zugrunde 
liegende Lieferungsgeschäft durch sofortige Ausschreibung und 
persönliche Übergabe des Dokuments an den Gläubiger vollzogen wer- 
den, während die Girouberweisung damit überhaupt nicht ver- 
knüpft werden kann, weil sie über die Kontostelle des Absenders ge- 
leitet werden muß. ^Der Scheck ist also bei jeder Gelegenheit ver- 
wendbar, der Giroverkehr dagegen nicht. Er wird immer ein Schreib- 
tischgeschäft bleiben. 

Daraus entspringt ein weiterer Vorzug des Schecks, . ganz besonders 
im lokalen Verkehr des Privatpublikums. £r bringt dem Gläubiger so- 
fortige Zahlung, während die Giroüberweisung mindestens einer neuen 
Betätigung des Schuldners bedarf, die gerade bei dem in Geldsachen 
weniger genau rechnenden Privatpublikum häufig erst nach einer Mah- 
nung, sei es auch nur in Gestalt einer neuen Rechnung des Gläubigers, 
ausgelöst wird. Wenn man schon konstatiert hat, daß die Beifügung einer 
Zahlkarte zu jeder Rechnung, die dem Schuldner die Besorgung eines 
solchen Formulars erspart, einen günstigen Einfluß auf den Eingang der 
ausstehenden Beträge des Gläubigers zeigt, so ist dies doch nicht mit der 
schnellen Wirkung sofortiger Übergabe eines Schecks gegen Behändigung 
der Ware zu vergleichen. 

Selbst wenn nun die folgenden Vergleiche ergeben, daß die Verrech- 
nung eines dem Gläubiger behändigten Schecks in manchen Fällen län- 
gere Zeit in Anspruch nimmt als die Abwicklung einer Girozahlung, ist 
immer die wenigstens im Lokalverkehr durchschnittlich viel engere Ver- 
knüpfung der Scheckübergabe mit der Lieferung, die schnellere Auslösung 
der Zahlung zu beachten. Bei ausgesprochenen Kreditgeschäften tritt aller- 
dings dieser Vorteil in den Hintergrund, und dem Scheck verbleibt nur 
der Vorzug einer jederzeitigen Verwendbarkeit, auch ohne Kenntnis der 
Kontostelle des Bezogenen. 
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B. Der Lokalverkehr. 

I. Lokaler Giro- und Scheckverkehr innerhalb einer Kontostelle. 

Im Giroverkehr ^ändert die Anweisung zur gemeinsamen Kontostelle 
des Gläubigers und Schuldners, wird dort gebucht, und danach erhält der 
erstere eine Mitteilung darüber. Beim Scheckverkehr geht der Scheck des 
Schuldners an den Gläubiger und von diesem zur gemeinsamen Konto- 
stelle. Vergleichen wir auf Grund der vorhandenen Einrichtungen im 
Bankscheckverkehr und Reichsbank- sowie Postgiroverkehr die Abwicklung. 

Giro durch Reichsbank erfordert schleunige Einlieferung des roten 
Schecks und, schnelle Nachfrage seitens des Empfängers vorausgesetzt, 
höchstens einen Geschäftstag. Außer dem roten Scheek sind zwei Ein- 
tragungen in die Beibücher beider Parteien notwendig. Da dort der Ab- 
sender nicht immer genannt wird und die Empfanger auch nicht sämtlich 
täglich nachfragen, so muß ihnen der Absender eine besondere Nachricht 
durch die Post zugehen lassen, die entbehrlich würde, wenn die Reichs- 
bank Mitteilungen auf den roten Schecks zuließe, was übrigens im Lokal- 
verkehr nicht einmal organisatorische Änderungen ihres Betriebes bedeu- 
ten würde. 

Ist das Scheckamt gemeinsame Girozentrale, so wird die Abwicklung 
in der Regel etwas langsamer vonstatten gehen, weil man für den 
Verkehr die Post in Anspruch nimmt, die erst am Morgen nach der Ein- 
lieferung der Anweisung des Absenders deren Abschnitt mit seinen Mit- 
teilungen behändigt Handelt es sich um sehr große Beträge, über die der 
Empfänger gern, weil ein Tag Zinsgewinn schon erheblich ist, am glei- 
chen Tage verfügen möchte, so muß er von dem Absender direkte und 
frühzeitige Mitteilung durch Karte oder Telephon verlangen. Von der er- 
folgten Buchung werden beide Kontoinhaber seitens der Kontostelle be- 
nachrichtigt. 

Zahlt der Schuldner durch Scheck auf die gemeinsame Kontostelle, 
so hängt es vom Belieben des Empfängers ab, wie schnell er ihn zur 
Gutschrift bringen will. Reicht er beispielsweise den weißen Scheck der 
Reichsbank sofort ein, so kann er nahezu gleichzeitig, also durchschnitt- 
lich schneller* als beim Giro, über den Betrag verfügen. Bei persönlicher 
Übergabe des Schecks an den Empfänger bedarf es keiner schriftlichen 
Mitteilung, sonst würde zumeist die Ausfüllung des auch für den Scheck 
geforderten Abschnitts genügen. Zwar teilt die Kontostelle beiden Konto- 
inhabern oft die Buchung mit, doch selbst das ist entbehrlich, weil beide 
ja genau unterrichtet sind. Im Verkehr der Banken mit ihren Kunden 



1^2 IV- Scheck oder Giro) 

pflegt man häufig die Mitteilung an den Scheckaussteller zu unterlassen^ 
während der Auftraggeber einer Überweisung Nachricht erhält Würde 
man, wie bei amerikanischen Banken, die Schecks nach erfolgter Ver- 
rechnung an den Aussteller zurückgeben, für die Banken sind sie ja ent- 
behrlich, so brauchte auch der Scheckempfanger den Empfang nicht zii 
bestätigen, denn seine Quittung steht ja auf dem Scheck. 

Im ganzen genommen ist also für den Ortsverkehr durch eine Konto- 
steile der Scheck der Oberweisung überlegen, denn die Zahl der Buchun- 
gen ist in allen Fällen gleich, die Schnelligkeit ist im Scheckverkehr min* 
destens ebenso wie die der Umschreibung, kann aber durch Verschulden 
des Scheckempfangers langsamer sein, an Mitteilungen wird beim Scheck. 
erheblich gespart, wenn er, was beim Ortsgiro ganz ausscheidet, bei ihm 
aber sehr häufig ist, persönlich vom Aussteller an den Adressaten gegeben 
wird. Dann ist eine einzige summarische Mitteilung über die erfolgte Gat- 
Schrift seitens der Kontostelle genügend. Selbst bei Obersendung durch 
die Post kann sich der Absender auf kurze Angaben auf dem Abschnitt 
oder im Schecktext beschränken. Auf alle Fälle ist er im Gegensatz zum 
Giroverkehr der Notwendigkeit überhoben, seinem Gläubiger eine noch' 
malige direkte Mitteilung zu machen, weil ja schon der Scheck diesen 
direkten Weg geht 

2. Lokaler Giro- und Scheckverkehr durch zwei Kontostellen 

ohne Zentrale. 

Die Zahl der Buchungen ist für beide Wege gleich, wie die der 
Kontostellen. Beim Scheckverkehr kann jedoch eine Buchung mehr statt- 
finden, indem die Kontostelle des Scheckempfangers die Verrechnung^ 
Über ein Durchgangskonto leitet Wenn man den im Giroverkehr gün- 
stigsten Fall der Beförderung einer Mitteilung des Absenders über die 
Kontostellen an den Adressaten ins Auge /aßt, so werden doch minde- 
stens ebensoviel Mitteilungen nötig, wie beim Scheckverkehr. In der 
Praxis pflegen aber bei der Umschreibung in viel größerem Umfange 
briefliche Mitteilungen und Bestätigungen vorgenommen zu werden als 
beim Scheckverkehr, bei dem sogar die Banken, die sie bei ersteren 
mit großem Zeitaufwand peinlich durchführen, oft ganz darauf ver- 
zichten, indem sie ein für allemal vereinbaren, daß Schecks, die inner- 
halb einer bestimmten Frist nicht zurückgegeben werden, als genehmigt 
gelten. Auf alle Fälle hat der Scheck den Vorteil, seinen Empfanger 
direkt und schneller von der erfolgten Zahlung zu benachrichtigen als 
der Abschnitt einer Umschreibung, so daß er auch entsprechend schneller 
über den Betrag verfugen kann. In bezug auf die Schnelligkeit der Ab- 
Wicklung selbst sind sich beide Zahlungswege ebenbürtig. 
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3. LfOkaler Giro- und Scheckverkehr durch zwei Kontostellen 

und eine Zentrale. 

T>ie Zentrale kann entweder nur Abrechnungsfunktionen ausüben 
oder auch Bestand halten. Das erstere allein kommt im Scheckverkehr 
in Betracht, im Giroverkehr halten alle lokalen Zentralen, mit Ausnahme 
der von Hamburg, immer Bestände, verlangsamen ihn indessen dadurch 
nicht sehr erheblich, weil auch die verrechnenden lokalen Zentralen im 
Scheckverkehr die gegenseitigen Forderungen erst anerkennen, nachdem 
alle Schecks von den Konten der Aussteller abgeschrieben sind. 

Beteiligt sind in jedem Falle dieses teils als direkt, teils als indirekt za 
bezeichnenden Verkehrs fünf Kontostellen, die im ganzen 10 Buchungen 
durchfuhren. Doch unterscheidet sich schon in dieser Hinsicht der Scheck» 
verkehr vorteilhaft von der Umschreibung, denn wenn auch einerseits Um- 
Schreibungen des gleichen Tages in Form ^ner Sammelüberweisung an 
die Kontostelle aufgegeben werden können und anderseits eine größere 
Anzahl Schecks zur gemeinsamen Gutschrift zu bringen sind, so muß in der 
Regel bei der bestandhaltenden Zentrale doch jede Umschreibung als Einzel- 
posten behandelt und gebucht werden, während die Scheckabrechnungs-^ 
stelle in ihrem dargestellten Bilanzblatt alle Ein- und Ausgänge einer 
Abrechnungsfirma* in einem Posten ohne jeden Text bucht. Zwar ist das- 
auch für den Giroverkehr, wie das Hamburger Beispiel zeigt, erreichbar, 
aber auch dieses bleibt mit den Mängeln behaftet, die der Umschreibung^ 
im allgemeinen gegenüber dem Scheckverkehr in der Erschwerung des 
persönlichen Zug-um-Zuggeschäfts, der verspäteten Benachrichtigung des. 
Adressaten und der Notwendigkeit der Kenntnis des Kontoführers der 
Gegenpartei anhaftet. Deshalb ist nicht zu erwarten, daß andere Orte, 
die nicht wie Hamburg seit jeher den Giroverkehr pflegen, ihre wirk- 
samere Schekabfechnungsstelle in eine solche für Umschreibungen um- 
wandeln. 

Tatsächlich ist in Deutschland die Reichsbank die wichtigste bestand- 
haltende Zentrale des Umschreibungsverkehrs, deren indirekte Benutzung 
durch den Kontoinhaber der Banken in großem Umfange stattfindet. 
Vergleicht man deshalb diese Einrichtung und die Scheckabrechnung,, 
die heute beide den Hauptteil der b^argeldloseli Lokalumsätze tätigen, 
so ergibt sich folgendes: Im Scheckverkehr ist die Durchführung der Bu- 
chungen einfacher als beim Giroverkehr. Bezüglich der Mitteilungen kommt 
man bei ihm mit sechs aus, die durch den Scheck oder seinen Abschnitt 
sowie durch sehr einfache konzentrierte Abrechnungszettel vermittelt wer- 
den, während man im Giroverkehr über die Reichsbank in der Regel deren 
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mindestens neun benötigt, von denen dazu zwischen Absender, Emp- 
fanger und ihren Banken sechs brieflich zu erfolgen pflegen. Die Schnel- 
ligkeit der Abwicklung kann im Scheckverkehr erheblich größer sein als 
im Giroverkehr, weil bei ihm die Korrespondenz ganz zu vermeiden ist 
und der Scheck oft persönlich an den Adressaten und von diesem an 
seine Bank übergeben wird. Auch wenn die Scheckämter als Girozen- 
trale wirken, bleibt das Bild im ganzen bestehen, denn es fallt dann nur 
^ine durch den Abschnitt ersetzte briefliche Mitteilung weg. 

Das Ganze zeigt eine ausgesprochene Minderwertigkeit des 
indirekten Giroverkehrs gegenüber dem Scheckverkehr glei- 
cher Art, die nur deshalb zu ertragen war, weil der Umsatz in grofien 
Posten vollzogen wurde, bei denen die Kosten der Mitteilungen weniger 
ins Gewicht fallen und weil offenbar trotz der langsameren Abwicklung 
im Giroverkehr die Zinsverluste nicht höher sind, da die Banken zumeist 
•die Überweisungen mit dem Datum ihrer Aufgabe an die Reichsbank, 
die Schecks aber mit dem Ausstellungsdatum verbuchen. Jedenfalls ist 
«inleuchtend, daß die Scheckabrechnung, insbesondere für den lokalen 
Kleinverkehr, der indirekten Überweisung durch die Reichsbank weit 
überlegen ist. 

Freilich besitzen nur wirkliche Großstädte Scheckabrechnungsstellen, 
während auch die Mittelstadt in der Regel Sitz einer Reichsbanknieder- 
lassung ist Für solche Städte ist der Scheckverkehr zwischen zwei Konto- 
:8tellen ohne Abrechnungsstelle mit der indirekten Umschreibung zu ver- 
gleichen und zeigt dabei die gleichen Vorzüge, denn die Banken können 
jederzeit eine Art Scheckabrechnung herstellen, indem sie gegenseitig die 
^on einer anderen Kontostelle präsentierten Schecks durch einen weißen 
oder roten Scheck auf ihr Reichsbankkonto ausgleichen und so die Funk- 
tion der zentralen Aufrechnung in ihr Reichsbankkonto verlegen. Die 
Banken, welche häufig über die aus dem indirekten ' Giroverkehr ent- 
springende Arbeitslast klagen, können also nichts Besseres tun, als den 
Scheckverkehr zu begünstigen. 

4. Lokalzahlung mit Femverrechnung. 

Dieser Fall ist hier noch zu erörtern, weil er im lokalen Postscheck- 
verkehr aller Orte vorliegt, die nicht Sitz eines Scheckamtes sind. Dann 
müssen sowohl Anweisungen wie auch Schecks zur Verbuchung an die 
auswärtige Kontostelle gehen. Zahl und Art der Buchungen und Mit- 
teilungen ist in beiden Fällen gleich, nur kann beim Postgiro die Mit- 
teilung des Absenders an den Empfanger auf einfachere Weise durch die 
Xontostelle erfolgen. Dem Scheck verbleiben die natürlichen Vorteile der 
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Unabhängigkeit von Kontolisten, der Begebbarkeit von Hand zu Hand 
und schnellerer Benachrichtigung des Empfangers. 

Dem Scheck- und Umschreibungsverkehr durch eine lokale Konto- 
stelle ist die Abrechnung durch das auswärts gelegene Scheckamt unter- 
legen, weil die Entfernung Zeitversäunmis bedeutet, die aber einen Tag 
nicht überschreitet und deshalb bei allen Schecks unter iocx> M. keine 
Bedeutung hat. Die Konkurrenz mit der Abrechnung durch zwei lokale 
Kontostellen kann der Postscheckverkehr dagegen ohne erhebliche 
Schwierigkeiten bestehen, und indirektem Giroverkehr durch eine be- 
standhaltende Zentrale ist er in jeder Weise überlegen. Berücksichtigt 
man dazu die Leichtigkeit, mit der ein Postscheckkonto eingerichtet werden 
kann, und die sonstigen Vorteile, welche sein Inhaber genießt, so ist eine 
möglichst weitgehende Erhöhung der Kontenzahl nur zu wünschen. 



C. Der Femverkehr. 

I. Femgiro- und Scheckverkehr über eine Kontostelle. 

Dieser Fall ist seinem Wesen nach der Verrechnung über eine Konto- 
stelle im Ortsverkehr gleich. Verschieden sind nur die zu überwinden- 
den Entfernungen, und die Möglichkeit persönlicher Übergabe von 
Schecks ist nahezu ausgeschaltet. Durch letzteres verliert der Scheck 
einen erheblichen Vorteil, bleibt aber immer noch dem Giro durch Un- 
gebundenheit an Kontenlisten und durch schnellere Benachrichtigung 
des Zahlungsempfängers, der beim Giro eine Sondemachricht erhalten 
muß, soll es gleich schnell geschehen, überlegen, während anderseits 
der Scheckverkehr langsamer abgewickelt wird, wenn der Empfanger 
«rst die Bestätigung der richtigen Einlösung durch die Kontostelle ab- 
warten muß, ehe er über den Betrag verfügen darf. 

2. Femgiro- und Scheckverkehr über zwei Kontostellen 

ohne Zentrale. 

Dieser Fall ist bei Scheck und Giro verhältnismäßig selten. Im 
Scheckverkehr ist er nur möglich, wenn die Kontostelle des Scheck- 
empfängers gleichzeitig Kassastelle der bezogenen Bank ist. Im Giro- 
verkehr kommt er vor, wenn Kontoinhaber bei Bank, Scheckamt oder 
Reichsbank untereinander Überweisungen ohne weitere Inanspruchnahme 
von Kontostellen vornehmen. Da das nur möglich ist, wenn der aus- 
wärtige Empfanger sein Konto bei einer Stelle führen läßt, die auch eines 
der Kontostelle des Absenders führt, so wird der Fall am ehesten im 
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Postscheckverkehr praktisch, indem etwa ein Frankfurter Bankkunde 
einem Mainzer Postscheckkontoinhaber eine Überweisung zuschreiben läßt. 
Der Scheck würde auch in diesem Falle vorteilhafter sein, weil er 
neben den mehrfach erwähnten Vorzügen den Vorteil aufweist, die ganze 
Reihe der Kontostellen im Original zu durchlaufen, während bei der Um- 
schreibung im Beispiele der Absender nicht imstande ist, die Anweisung 
an das Scheckamt selbst herzustellen, vielmehr seinen Auftrag brieflich er- 
teilen muß. In einem wichtigen Punkte zeigt sich der Scheck unterl^;en:iD 
bezug auf die Schnelligkeit der Abwicklung, denn während die Giroüber- 
weisung über die Kontostellen von Absender und Empfanger den letzteren 
als dritte Etappe erreicht, muß der Scheck erst vom Empfanger an seine 
Kontostelle geleitet werden, von dieser an die des Absenders, von wo nach 
Abschreibung die Mitteilung über die Einlösung an die Kontostelle des 
Adressaten und von dort an letzteren gegeben wird, so daß im ganzen 
fünf Etappen zu durchlaufen sind, ehe der Empfanger von der erfolgten 
Einlösung Kenntnis erhält und über den Betrag disponieren kann. Jede 
Etappe bedeutet aber etwa einen Posttag Zeitverlust, der also beim 
Scheck immer etwa zwei Tage größer sein würde, wenn nicht, wie es oft 
geschieht, die Kontostelle des Empfangers diesem gestattet, über den 
Betrag zu verfügen, ehe die Mitteilung der bezogenen Kontostelle über 
die richtige Einlösung eintrifft. 

3. Femverkehr über zwei Kontostellen und eine oder mehrere 

Zentralen. 

Im Giroverkehr ist die bestandhaltende von der nur verrechnenden 
oder kontoführenden Zentrale zu unterscheiden. Die letztere gestattet 
direkte Versendung der Überweisung zwischen der Kontostelle des Absen- 
ders und der des Empfangers und dient nur der späteren Abrechnung zwi* 
schen den Kontostellen. Eine bestandhaltende Zentrale dagegen zwingt, 
alle Überweisungen erst an sie zu senden, verursacht also einen Umweg 
mit entsprechendem Zeitverlust. Für den Scheckverkehr ist hier die Ab- 
rechnung zwischen zwei Kontostellen durch einen Inkassovermittler, Post, 
Bank oder Reichsbank, und die Verrechnung über die Berliner Scheck- 
austauschstelle zum Vergleich zu stellen. 

Beim Giroverkehr mit kontofahrender Zentrale wird die Überweisung 
direkt zwischen den Kontostellen ausgetauscht, erreicht also den Adres- 
saten in der dritten Etappe, in der vierten dagegen, wenn die Zentrale 
bestandhaltende ist. Die Zahl der Buchungen bleibt in beiden Fällen 
gleich (= 10). Die Zahl der Mitteilungen ist bei diesen Formen des 
Giroverkehrs noch recht erheblich (= etwa 6— -10) und erschwert ihn 
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besonders, wenn, wie bei der Reichsbank, nicht Mitteilungen des Absen- 
ders der Oberweisung beigefügt werden können. Schließlich ist hier 
auch die Überweisung über drei Zentralen, wie sie praktisch zwischen 
Bank- und Sparkassenkunden oft geübt wird, zum Vergleich zu stellen. 
Sie erreicht den Empfanger als fünfte Etappe, wenn die Zentrale der 
Zentralen nur kontoführend ist, und als sechste, wenn sie Bestände hält. 
Die Zahl der Buchungen beträgt 1 4, die der Mitteilungen bis zu 1 2 . Da* 
bei ist zu beachten, daß die letzteren, hauptsächlich beim Bankgiro, sehr 
oft die Form von Briefen haben. 

Die Scheckzahlung durch zwei Kontostellen unter Heranziehung eines 
Inkassovermittlers gestattet dem Zahlungsempfänger die endgültige Ver- 
fügung erst, nachdem sieben Etappen durchlaufen sind und i o Buchungen 
vorgenommen wurden. Scheckverrechnung über die Berliner Austausch- 
steile macht im Normalfalle sogar elf Etappen und 1 4 Buchungen nötig, 
wobei allerdings die Mitteilungen durch Zusammenfassung vieler Einzel- 
fälle und durch die Vereinbarung, daß Stillschweigen Einlösung be- 
deutet, vereinfacht werden können. 

Wenn auch der Scheck im Fernverkehr mit zwei und mehr- Konto- 
stellen seine natürlichen Vorzüge behält, so muß festgestellt werden, 
daß er in dem wichtigsten Punkte dem Giroverkehr in ähn- 
lichen Verhältnissen unterlegen ist: in der Dauer der Über- 
tragung. Das kommt ganz besonders zum Ausdruck beim Vergleich 
der Oberweisung und Scheckabrechnung durch eine Zentrale, wenn diese 
für den Giroverkehr nur kontoführend ist (Reichsbank, Postscheck), also 
die Abwicklung selbst nicht aufhält. Dann kann die Oberweisung, wenn 
die Kontostellen der Absender und Empfanger sich an deren Wohnort 
befinden (= Reichsbank), in Kien meisten Fällen innerhalb 24 Stunden 
die dritte Etappe, den Empfanger, erreichen. Sind allerdings wie oft 
im Postscheckverkehr die Kontostellen nicht am Sitze der Kontoinhaber 
belegen, so wird die Abwicklungsdauer in der Regel zwei Tage betragen. 
Demgegenüber beansprucht die Scheckabrechnung durch die Berliner 
Austauschstelle 5 — 10 Tage, einmal, weil die provinzialen Kontostellen 
nur durch einen Berliner Vertreter mit der Zentrale verkehren können, 
zum anderen aber, weil die Scheckabrechnung den Weg vom Scheck- 
empfanger bis zur Kontostelle des Ausstellers zweimal, hin und zurück, 
durchmessen muß, ehe die endgültige Gutschrift erfolgt. Bei der Abrech- 
nung von Schecks durch einen Inkassovermittler ist die Zahl der be- 
teiligten Stellen zwar geringer, doch wird die Abwicklung dadurch nicht 
Wesentlich beschleunigt. 

Diese augenscheinliche Oberlegenheit des Ferngiroverkehrs mindert 
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sich indessen, wenn er nicht mehr direkt zwischen zwei Kontostellen ab- 
gewickelt wird. Schon eine bestandhaltende Zentrale verlängert den Weg 
erheblich, ganz besonders aber ist das der Fall, wenn wie beim Verkehr 
der Bankkunden über die Reichsbank drei Zentralen, nämlich zwei lokale 
Reichsbankstellen und die Reichsbankzentrale, von denen zwei Bestände 
halten, eingeschoben werden. Zwar wird auch dann noch die Überwei- 
sung ihr Ziel erheblich früher erreichen als der zentral verrechnete Fem- 
scheck, aber das Schreibwerk ist bedeutend umfangreicher als bei diesem 
und verursacht für kleinere Zahlungen zu hohe Kosten, während bei gro- 
ßen Posten der Zinsverlust den schnelleren Weg ratsamer erscheinen läßt. 

D. Ergebnisse des Vergleichs. 

I. Der Lokalverkehr. 

Für Scheck und Überweisung ergeben die vorstehenden Betrach- 
tungen, daß der ideale Zustand für Orts- wie auch Femverkehr die Ab- 
wicklung über eine Kontostelle ist. Dieser kann aber, da die Vereinigung 
aller Konten bei einer Kontostelle aus verschiedenen Gründen niemals 
zu erreichen ist, nicht verwirklicht werden, wenn es auch gelingen mag 
ihn in größerem Umfange als bisher einzuführen. 

Die Frage, ob Scheck joder Überweisung die rationellste Form der 
bargeldlosen Zahlung sei, wird man nicht eindeutig entscheiden können, 
weil sich bei beiden Fälle zeigten, die zu ihren Gunsten sprechen. Der 
Scheck hat in allen Fällen seiner Verwendung den natürlichen Vorteil 
der Ungebundenheit an Schreibpult und Kontolisten vor dem 
Giro voraus. £r kommt immer schneller in die Hände des 
Empfängers als die Giroüberweisung und gestattet demnach 
schnellere Einbeziehung seines Betrages in die Gelddispo- 
sitionen des Empfängers. Im Fernverkehr wird die tatsächliche 
Verwendung des Scheckbetrages fast immer erst später erfolgen kön- 
nen, als beim gleichgearteten Giro, wenn mehr als eine Kontostelle 
an der Abrechnung beteiligt ist, weil dann die Scheckabrechnung von 
der Kontostelle des Empfängers zu der des Absenders und zurück zur 
ersteren führt. Je mehr Glieder diesem Weg eingereiht sind, desto mehr 
kommt der Scheck hinsichtlich der Schnelligkeit seiner Verrechnung 
in Rückstand gegenüber der ausschließlich vorwärts schreitenden Über- 
weisung. Indessen muß hervorgehoben werden, daß langsame Verrech- 
nung noch nicht mit hohen Zinsverlusten, also Kosten, für Absender oder 
Empfanger, identisch zu sein braucht. Das wird sie erst, wenn die Konto- 
stelie des Ausstellers den Scheck mit dem Tage der Ausstellung, die des 
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Zablnngsempfangers frühestens mit dem der Abrechnung in- das ver- 
zinste Kontokorrent einsetzt. Der Scheckaussteller kann aber die Umlaufs- 
frist mit in seine Dispositionen einbeziehen, indem er erst um die Zeit 
der Scheckvorzeigung bei seiner Kontostelle für Deckung sorgt. 

Im Ortsverkehr verschwindet dieser Nachteil des Schecks gegenüber 
dem Giro nahezu vollständig. Bei der Abrechnung über eine Kontostelle 
treten nur die Vorteile in Erscheinung. Dieser Fall ist im lokalen Ver- 
kehr sehr häufig, weil die Zahl der Bankstellen am gleichen Ort begrenzt 
ist, insbesondere, weil bei Reichsbank und Scheckamt eine erhebliche 
Zahl von Konten der Bewohner des gleichen Ortes vereinigt ist. Trotz* 
dem zeigt die Praxis» daß gerade die beiden genannten Institute den 
Scheckverkehr in sachlich nicht berechtigter Weise hinter dem Über- 
weisungsverkehr zurücktreten lassen. Zwar haben beide Anstalten den 
Scheck in ihr Rechnungswesen einbezogen, doch zeigen ihre Bestim- 
mungen, daß sie ihn möglichst nur zu Barabhebungen verwendet sehen 
wollen. Beide verausgaben nur Überbringerschecks, die auch, wenn sie 
später „zur Verrechnung" gestempelt werden, doch nicht ganz ohne Ge- 
fahr versandt werden können. Die Scheckamter verbieten sogar die In- 
dossierung ihrer Schecks, behindern also ihre Weitergabe und damit 
ihre Verrechnung. Man muß jedenfalls beim Scheckverkehr unnötige 
Barzahlungen vermeiden. Das kann ohne Schwierigkeiten geschehen, 
wenn dem Kontoinhaber für alle Zahlungen an Dritte nur vorgedruckte 
Verrechnungsschecks ausgehändigt werden. Am besten würde es sein, 
alle Beteiligten einigten sich auf ein einheitliches Formular (vgl. S. iio)^ 
das zugleich Verrechnungsscheck in Händen des Scheckempfangers und 
Giroanweisung in den Händen der Kontostelle des Absenders wäre. 

Im Ortsverkehr über eine Kontostelle ist der Verrechnungsscheck bei 
allen Zahlungen von Hand zu Hand, die gerade im Verkehr des Pu- 
blikums mit seinen Lieferanten so oft vorkommen, die einzig mögliche 
Form der bargeldlosen Zahlung, für die aber heute noch die Voraus- 
setzungen in Gestalt geeigneter Organisation fehlen. Auch bei schrift- 
lichem Verkehr zwischen Schuldner und Gläubiger wird der Verrech- 
nungsscheck zwangloser verwendet werden können als die an die Konten- 
liste gebundene Überweisung. Dagegen mag für den Verkehr der Kauf- 
leute untereinander recht wohl die Überweisung beibehalten werden, weil 
sie gestattet, eine große Zahl von Übertragungen in einer Sendung an 
die Kontostelle zu übermittein. Indessen wird auch in diesem Falle die 
Überweisung nur dann mit dem Scheck konkurrieren können, wenn sich 
die Kontoführer immer dazu bequemen, ihren Formularen Mitteilungen 
des Absenders beifügen zu lassen, weil sonst an Stelle des heute im Reichs- 
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bankverkehr nötigen Avises besser ein Scheck an den Empfanger ge- 
sandt werden kann. 

Für den lokalen bargeldlosen Verkehr durch mehr als eine Konto-» 
stelle eignet sich ebenfalls der Scheck im ganzen besser als die Über- 
weisung. Besteht eine Scheckabrechnungsstelle, so ist der Ver- 
kehr durch sie dem indirekten Giroverkehr der Bankkunden 
über die Reichsbank unzweifelhaft überlegen, denn über den 
Betrag des Schecks, den Aussteller und Empfanger persönlich austau- 
schen können, vermag der Empfanger am Nachmittag des gleichen Tages 
bereits zu verfügen, während eine Oberweisung in der Regel erst einen 
Tag später beim Empfanger eingehen kann, und außerdem erheblich 
mehr Schreibwerk verursacht als die Scheckzahlung. 

Besteht keine Scheckabrechnungsstelle, so wird das Scheckinkasso 
der Lokalbanken untereinander doch innerhalb eines Tages vollzogen 
sein, so daß der Scheckempfanger noch am gleichen Tage über den 
Betrag verfügen kann, während eine Girozahlung zwischen zwei Konto- 
stellen in der Regel frühestens am darauffolgenden Morgen ange- 
zeigt wird. 

Aus allen bisherigen Erörterungen über die Technik des lokalen 
Scheck- und Umschreibungs Verkehrs ergibt sich für diesen eine 
ausgesprochene Überlegenheit des Schecks über die Girozahlung. Trotz- 
dem wird im lokalen bargeldlosen Verkehr Deutschlands die Giroüber- 
weisung vorgezogen, selbst dann, wenn sie auf dem langwierigsten in- 
direkten Wege zwischen zwei Bankkunden über die Reichsbank durch- 
zuführen ist. Das ist nur aus einem traditionellen Vorurteil heraus zu 
erklären. Wir sind von der Reichsbank und den vielen Autoren, die ihre 
Ansichten aufnehmen, ohne sie im Detail zu prüfen, erzogen worden, im 
Giroverkehr die nationale bargeldlose Zahlungsweise zu sehen. Der 
Scheck ist bewußt und unbewußt vernachlässigt worden und hat als Stütze 
oft nicht einmal die Banken, obgleich er für diese von jeher sehr erhebliche 
Erleichterungen bot, die aber nicht konsequent ausgenutzt wurden. Es 
fehlt durchaus die klare Erkenntnis des Richtigen. Jeder Kontoführer 
schwimmt im Strom der Tradition und sucht für sich möglichst viele Vor- 
teile zu erlangen. Nötig ist aber das Gegenteil. Der Zahlungsverkehr 
muß auf Grund exakter Überlegungen nach der rationellsten Methode 
organisiert werden. Geschieht das, so wird sein Umfang sich heben, und 
auch die Kontoführer, welche zunächst von liebgewordenen Einrichtungen 
scheiden müssen, werden sehr bald Vorteile in Gestalt erhöhter Umsätze 
und Kontoeinlagen ernten. 

Für den lokalen bargeldlosen Zahlungsverkehr sind bei der Reorga- 
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nisation folgende Punkte zu beachten und zu verbessern: i. die Unein- 
heitlichkeit der Formulare, 2. die Unmöglichkeit, den roten Reichsbank- 
schecks Mitteilungen des Absenders beizufügen, 3. die Zersplitterung im 
Verkehr der lokalen Kontostellen. 

Ober Vorschläge zur Beseitigung der erwähnten Mängel ist in einem 
Sonderabschnitt zu sprechen, nachdem auch für den Fernverkehr Scheck 
und Giro verglichen sind. 

2. Der Femverkehr. 

Auch im Fernverkehr wird die Zahlung um so rationeller durchge- 
führt, je weniger Kontostellen an der Abrechnung beteiligt sind. J)ie Nach- 
teile des Schecks gegenüber dem Giro machen sich schärfer fühlbar als 
im Ortsverkehr. Einmal schwindet der Vorteil, welcher in der Möglich- 
keit persönlicher Übergabe des Schecks an den Empfänger liegt, nahezu 
vollständig, insbesondere aber wächst die Dauer der . Scheckabrechnung 
durch die schon erwähnte Notwendigkeit, bei der tatsächlichen Abrech- 
nung den Weg zwischen der Kontostelle des Absenders und dem Emp- 
fänger doppelt, hin und zurück, zu durchmessen. Trotzdem besteht schon 
heute ein lebhafter Femscheckverkehr, der aber mit dem Umfang des 
Ferngiroverkehrs nicht zu vergleichen ist. 

Der direkte Ferngiroverkehr ist jedenfalls dem Fernscheckverkehr im 
ganzen erheblich überlegen, gestattet er doch für Reichsbankkunden in- 
nerhalb eines Posttages die Übertragung der größten Summen. Indessen 
ist dieser vorbildliche Reichsbankgiroverkehr bekanntlich beschränkt auf 
<iie Inhaber von (19 13) 26148 Konten an 476 Bankplätzen. Die Über- 
Aveisung durch Postscheckämter ist bedeutend minderwertiger, weil die 
Mehrzahl der Konteninhaber nicht am Sitze eines Scheckamtes wohnen 
und deshalb durch den schriftlichen Verkehr mit ihrem Kontoführer viel 
Zeit verlieren. Trotzdem ist auch dieses Ferngiro noch dem Scheck vorzu- 
ziehen, wenn es sich bei letzterem um die Verrechnung zwischen zwei oder 
mehr Kontostellen handelt. Bei der Abrechnung über eine Kontostelle 
<lagegen ist der Scheck dem Giro überlegen, denn die Abwicklung be- 
ansprucht dann in beiden Fällen die gleiche Zeit, so daß die natürlichen 
Vorzüge des Schecks zu seinen Gunsten entscheiden. Daraus ist die 
Forderung abzuleiten, auch im Fernverkehr zwischen Kontoinha- 
bern eines Postscheckamtes nicht den Giroverkehr einseitig 
2u pflegen, sondern mindestens auch dem Verrechnungsscheck 
freie Entwicklungsmöglicbkeiten zu schaffen. 

Im Fernverkehr über zwei und mehr Kontostellen ist dagegen bei dem 
heutigen Stande unserer Organisation der direkte Giroverkehr zweifellos 

Schmidt, Bargeldloser Zahlungsverkehr II 
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-überlegen, weniger aber der indirekte Giroverkehr, der einen sehr erheb- 
lichen Teil der Fernumsätze über die Postscheck* und Reichsbankkonten 
ausmacht, denn die Überweisungen der zahlreichen Banken erfolgen 
zum größten Teil im Auftrage ihrer Kundschaft Zwar wird auch solche- 
indirekte Oberweisung zumeist schneller ihr Ziel erreichen und ist des* 
halb für größere Zahlungen vorzuziehen, doch macht sie für die ver- 
mittelnden Banken viel mehr Schreibwerk nötig als der Scheckverkehr 
über die gleiche Zahl der Kontostellen. Vor allem ist zu berücksichtigen, 
daß die Umschreibung ganz unbeholfen wird, wenn sie etwa den Kunden 
eines Bankkunden erreichen soll. Der Scheck erlaubt im Verkehr der 
Kontostellen und Zentralen in viel höherem Maße als das Giro eine Zu- 
sammenfassung der Einzelposten und spart deshalb Kosten. Allerdings- 
sind die heutigen Formen des Scheckinkassos sehr umständlich; es wird 
deshalb versucht werden müssen, sie zu verbessern. Schließlich ist auch 
nicht zu vergessen, daß der Hauptnachteil des Femscheckverkehrs, die 
langsame Abwicklung, zumeist nicht lästig fallt, wenn die Absendung etwas 
früher erfolgt als beim Giro und die Belastung auf dem bezogenen Bank- 
konto, wie schon erwähnt, erst mit dem Datum der Präsentation des Schecks 
bei der bezogenen Bank vorgenommen wird. 

Das größte Hindernis der Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsver- 
kehrs in Deutschland ist das Fehlen einer einheitlichen Organisa- 
tion aller Kontostellen. Wir besitzen im Giroverkehr zwar in den 
Niederlassungen der Reichsbank ein ideales Gironetz, das die sehr rati- 
onelle direkte Femüberweisung in bedeutendem Umfange tätigt, indessen 
sind daran nur etwa 27000 der 30 Millionen Konten angeschlossen. Auch 
die Postscheckorganisation mit ihren nahezu 200000 Konten ist ein Or- 
ganismus für sich, der nur seinen Kontoinhabern direkten Giroverkehr er- 
möglicht. Daneben bestehen noch Girosysteme zwischen den Gliedern der 
einzelnen Bankkonzeme, den provinzial oder staatlich zusammengeschlos- 
senen Sparkassen und Genossenschaften. Sie alle können die bargeldlose 
Umschreibung in direkter Form nur zwischen ihren Kontoinhabern pflegen 
und müssen zum indirekten Giro greifen, wenn zwischen Kontoinhabern 
verschiedener Systeme gezahlt werden soll. Das bedeutet Zeitverlust und 
Kostenerhöhung, beides Gründe, die uns Anlaß geben, zu erwägen, ob 
es möglich ist, zwischen allen Konten ein direktes Girosystem zu ent- 
wickeln. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse zur Zeit im Scheckverkehr, obwohl 
dort die zentrale Organisation viel leichter in Gestalt von Abrechnungs» 
stellen, denen sich ohne erhebliche Schwierigkeiten alle Kontoführer an- 
schließen könnten, zu schaffen ist. Hemmnis solcher Entwicklung ist in. 
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hohem Maße der Partikularismus der führenden Kontostellen: Reichsbank 
und Scheckamt. Ihre Zurückhaltung mag ja durch die Absicht einer ein- 
fachen Organisation ihres Betriebes begründet sein, sie sollte aber doch 
nicht verhindern, nach Wegen zu suchen, um auch für den Scheck in allen 
Fällen eine zentrale und rationelle Abrechnung zu schaffen und dadurch 
die bargeldlose Zahlung in weitere Kreise der Bevölkerung zu tragen. An 2 7 
Orten (i 915) wirken bereits die Scheckabrechnungsstellen der Reichsbank in 
vorbildlicher Weise, aber auch sie gestatten durch die Bedingungen ihrer 
Mitgliedschaft nicht die direkte Teilnahme aller, insbesondere der klei- 
neren Kontostellen am Platze. Die zentrale Austauschstelle in Berlin er- 
freut sich verhältnismäßig geringen Zuspruchs, weil der Weg über sie lang- 
wierig ist und für alle Provinzteilnehmer ein indirekter sein mnß. Freilich 
wird es nicht möglich sein, an allen Orten Deutschlands, nicht einmal 
bei allen Reichsbankniederlassungen, lokale Abrechnungsstellen zu schaffen, 
weil die Kosten solcher Einrichtungen erst durch einen sehr erheblichen 
Umsatz gedeckt werden. Dazu bedarf es anderer Maßnahmen, über die 
noch zu sprechen ist. 

Als Beispiel der vielverbreiteten Beurteilung von Scheck und Giro 
diene folgende Meinung von Müller^, welche als die der leitenden Bank* 
kreise gelten kann und der Bemerkungen des Verfassers in Kursivdruck 
zugefügt sind: 

„Auch er (der Scheckverkehr) führt ja — richtig angewandt — an das 
gleiche Ziel {^ie der Giroverkehr)^ aber darüber, daß in der fortschreiten- 
den Entwicklungskette vom Bargeld zur Banknote und von der Banknote 
zum Scheck, dies^ nicht der Zahlungsweisheit letzter Schluß ist, besteht 
bei allen Sachverständigen kein Zweifel: das ideale Abrech- 
nungsmittel bleibt die Umschreibung. Das Scheckformular kann im 
Scheckbuche unbenutzt verloren gehen, kann gestohlen oder gefälscht 
werden, ebenso der bereits ausgestellte Scheck i^as gilt alles auch für die 
Umschreibungs/ormulare). Dieser kann femer antizipiert, ohne derzeitiges 
Guthaben zu Unrecht ausgestellt werden [auch Überweisungen kann man 
ohne Guthaben ausschreiben y nur erßhrt der Gläubiger nichts davon, während 
er beim Scheck insofern besser gestellt ist, als er dem Aussteller gegenüber ein 
klares Schuldanerkenntnis in Händen hat. Der Empfänger eines antizipierten 
Schecks muß warten, bis er fällig wird, dais ist nicht schlimmer, als wenn der 
Absender seine Überweisung verspätet absendet. Beides braucht sich kein Gläu^' 
biger gefallen zu lassen)', er verursacht, sofern er ein Femscheck ist, Porto- 



^ A. a. O. S. 12. Die Veröffentlichung erfolgte im Auftrage des Zentralver. 
bandes des deutschen Bank- und Bankiersgewerbes. 
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kosten (die z. B. auch bei der sehr vorteilhaften Reichsbanküberweisung zwi- 
schen Reichsbankkunden entstehen, weil der Absender den Empfänger benachrich- 
tigt. Bei der sehr häufigen indirekten Überweisung durch Bankkunden über die 
Reichsbank ist die Belastung durch die Mitteilungen und Porto 2 — j mal so 
^tark als bei dem gleichgearteten Scheckverkehr. Das Schreibwerk im Scheckver- 
kehr ist überhaupt meist erheblich geringer als bei der Überweisung durch Banken 
oder Reichsbank), Das Guthaben, auf welches der Scheck ausgestellt ist, kann 
vor der Präsentation zurückgezogen werden {auch die Überweisung kann vom 
Absender zurückgerufen werden j bis sie auf dem Konto desEmpßngers gutgeschrieben 
ist). Die bezogene Bank kann in der Zwischenzeit bis zur Präsentation in 
Konkurs verfallen. {Das kann die Überweisungsbank auch, nur erßthrt der Adressat 
es kaum, weil ihn die Zahlung dann nicht erreicht. Stärkere Gefahr läuft allen- 
falls der Femscheck, weil der oft später zur Vorzeigung bei der bezogenen Bank 
kommt, als sie eine Überweisung an die gleiche Adresse absenden würde) Der 
Zeitpunkt der Zahlungsleistung nnd damit die definitive Befreiung von der 
Schuld liegt beim Scheck, namentlich da, wo es eine gesetzliche Präsen- 
tation noch nicht gibt {die gibt es in Deutschland), wesentlich in dem Be- 
lieben des Empfängers. {Das ist nicht so wesentlich, denn der Zahlende ge- 
winnt dann auch, wenn seine Bank mit richtigem Datum bucht, die Zinsen bis 
zu diesem Termin.) Die Annahme des Schecks als Zahlung involviert da- 
gegen für den Empfanger bis zur Einlösung eine Kreditgabe, sowohl dem 
Schuldner wie der Scheckbank gegenüber. {Nach dem vorhergehenden Satze 
gilt als Zeitpunkt der Zahlungsleistung der der Einlösung durch die bezogene 
Bank, Im übrigen ist ein Scheckempfanger zwar nicht so sicher gestellt, wie der- 
jenige, dem man bar zahlt, aber doch weit sicherer, als wegn man ihm in Aus- 
sicht stellt, eine Überweisung recht bald vorzunehmen} Beim Scheck gibt er an- 
. erkannten und durch die Schärfe des Regresses geschützten Kredit, bei der Über- 
weisung dagegen bleibt er ohne jeden besonderen Schutz, bis es dem Schuldner ge- 
fällt, die Überweisung abzusenden) 

„Auch erfüllt nur derjenige Scheck voll seine Aufgabe, die Barum- 
laufsmittel einzuschränken, dessen Einlösung wiederum durch Verrechnung 
mit einem anderen Girokonto und nicht durch Barzahlung erfolgt; ein 
Scheck, dessen Betrag bar ausgezahlt wird, hat naturgemäß infolge der 
schließlichen Inanspruchnahme von Barmitteln seinen Zweck in der Haupt- 
sache verfehlt.** {Soweit der Barscheck die Funktion der Quittung für die eige- 
nen Abhebungen der Kontoinhaber ausübt, ist er auch beim Giroverkehr unent^ 



* Vgl. Leo, Erfüllung von Zahlungsverpflichtungen und Einhaltung von 
Zahlungsfristen bei Zahlung durch Giroüberweisung oder Scheck, Bank-Archiv 
1915/16, S. 420. 
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hehrlich. Wird sein Betrag durch Dritte in bar abgehoben^ so ist entweder deren 
dringendes Bedürfnis nach Bargeld daran schuld, und dann würden sie auch 
den Betrag einer Überweisung sofort abheben, oder sie besitzen kein an das Zah^» 
lungsnetz angeschlossenes Konto. Dann wäre aber eine Überweisung erst recht 
nicht möglich. Im Gegenteil ist es schon heute oft viel leichter, einen Scheck auf 
jedem beliebigen Konto zu verrechnen, als eine Überweisung dort gutschreiben zu 
lassen, und die weiteren Vorschläge sollen das noch mehr fördern. Die großen 
Vorzüge des Schecks in seiner Ungebundenheit an Kontenlisten und Schreibpult, 
seiner Verwendbarkeit im Zug-um- Zug- Geschäft, die Möglichkeit persönlicher Über- 
gabe hat der Kritiker ganz übersehen, ebenso den Nachteil des Schecks, seine ge- 
ringere Schnelligkeit im Femverkehr, die ihn dort dem direkten Giro bei Ver- 
mittlung großer Zahlungen infolge höherer Zinsverluste unterlegen sein läßt. 
Unbeachtet bleiben die Nachteile des indirekten Giroverkehrs und vor allem die 
Unmöglichkeit, ein nationales System direkter Girozahlungen in genügender 
Breite zu entwickeln^ 

Die Entscheidung zwischen Scheck oder Giro wird nicht 
einseitig für einen der Zahlungswege fallen können. Die Pa- 
role muß heißen: Scheck und Giro. Scheck vorzugsweise im 
Lokalverkehr in der Form des Verrechnungsschecks für Bank« 
und Postscheckkunden, Giro besonders im Fernverkehr durch 
Reichsbank oder Scheckamt, beide nach freier Wahl der 
Kontoinhaber in geschmeidiger Anpassung an die Verhält- 
nisse des Einzelfalles unter Benutzung eines Formulars, das 
für beide Zahlungsarten gleich gut verwendet werden kann. 



V. Die Förderung des bargeldlosen 

Zahlungsverkehrs. . 

A, Die Vermehrung der Konten. 

Die Ausdehnung des bargeldlosen Verkehrs ist von mehreren Bedin- 
gungen abhängig. In erster Linie bedarf es der Vermehrung der Kon- 
ten, bis als Maximum der Zustand erreicht ist, in dem jede am Zahlungs- 
verkehr beteiligte Person ein Konto besitzt. 

Die früheren Erörterungen haben gezeigt, daß in Deutschland auf nicht 
ganz 70 Millionen Bewohner etwa 30 Millionen Konten geführt werden, 
die Geldeinlagen verrechnen. Wenn sie alle dem bargeldlosen Zahlungs- 
verkehr angeschlossen werden, ist also das Ideal, daß mindestens jede 
deutsche Familie ein zur Verrechnung geeignetes Konto besitze, nahezu 
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erreicht. Nun ist aber, wie früher schon dargelegt wurde, nicht jedes 
Konto gleich gut geeignet, bargeldlose Zahlungen zu leisten und zu emp- 
fangen, weil es aus ganz anderen Gründen errichtet wnrde, 
weil die vielen Einlagen auf Kündigung nicht frei verfügbar 
sind, ferner weil eine große Zahl der Kontoinhaber schwerlich auch mit 
einfachen Formularen und Grundsätzen der bargeldlosen Zah- 
lung vertraut gemacht werden können^ und schließlich, weil viele 
der Kontostellen selbst heute noch keinen wirksamen Anschloß 
an das Verrechnungssystem bargeldloser Zahlungen gefunden 
haben. 

Die Propaganda für den bargeldlosen Zahlungsverkehr, die zur Zeit in 
außerordentlicher Rührigkeit vorzugsweise von den einzelnen Konto- 
stellen und in der Handelspresse ^ betrieben wird, richtet sich in erster 
Linie auf die Vermehrung der Konten, von denen jede der Kontostellen 
für sich möglichst viel gewinnen möchte, weil sie dadurch Geldeinlagen 
erhält, die ihr erlauben, auch neue Geschäfte und ^erhöhte Umsätze zu 
erzielen. Soweit dadurch Personen, die noch keinerlei Konto besaßen, 
und ihr disponibles Vermögen in bar bei sich hielten, veranlaßt werden, 
ein Konto zu errichten, ist das sehr zu begrüßen. Man geht aber weiter, 
indem es neuerdings, insbesondere während der Kriegszeit, zur Schonung 
unseres Bargeld- und Kotenumlaufs zur patriotischen Pflicht gemacht wird, 
auch dann ein für den bargeldlosen Verkehr besonders geeignetes Postscheck- 
konto zu besitzen, wenn man bereits Inhaber von Konten anderer Art ist. 



* Insbesondere hat sich die Frankfurter Zeitung hervorgetan, deren Han- 
delsredakteur E. Kahn die zahlreichen Einsendungen und Artikel in seiner 
Arbeit: Gegen den Bargeldverkehr (Leipzig, Veit & Co., 191 6) zusammengefaßt 
hat. Er bringt eine interessante Sammlung der Klagen über die derzeitigen 
Mängel des bargeldlosen Verkehrs. Bei näherer Betrachtung lassen sich fast 
alle auf Lücken in der Organisation des bargeldlosen Verkehrs, die in den vor- 
stehenden Darlegungen behandelt wurden, zurückführen. 

Die schlechte Verknüpfung der heute bestehenden Konten untereinander, 
natürliche Nachteile des Giroverfahrens gegenüber dem Scheck, Zersplitterung 
im Formularwesen, ungerechter und deshalb unvorteilhafter Aufbau der Tarife, 
einseitige Interessenpolitik der einzelnen Vermittlergruppen, Mangel an Ver- 
ständnis seitens des Publikums, mancher Behörden und Beamten, Fehlen ein* 
heitlicher Propaganda und nicht zuletzt Mangel an umfassender Kenntnis der 
Materie, sind die Übel, die es zu beseitigen gilt. Der Appell an den Gemein- 
sinn deutscher Bürger wird zwar jetzt schon manchen dem bargeldlosen Ver- 
kehr durch Errichtung eines Kontos zuführen, aber recht wirksam kann auch 
die eifrigste Propaganda erst werden, wenn sie für eine Zahlungsorganisation 
eintritt, die von den vielen organischen Mängeln, welche ihr heute noch an- 
haften, befreit ist. 
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Auch diesem Bestreben und seiner Durchführung ist die allgemein-wirt- 
schaftliche Nützlichkeit nicht abzustreiten, indes wird dabei zu häufig über- 
«eben, da& auf die Dauer nur der ein Konto beibehält, welcher seinen 
Nützendabeifindet. Wer also von dem zur Zeit insbesondere für kleine 
Zahlungen, nicht aber für kleine Konten, am günstigsten arbeitenden Post- 
-scheckverkehr Vorteile erwarten kann, soll sich ein solches Konto errichten, 
und ihn soll man, wenn er es nicht aus sich selbst tut, auch auf diese auf- 
merksam machen, aber zu Enttäuschungen muß es führen, wenn ein Privat- 
mann für seine vc^rhältnismäßig geringfügigen flüssigen Gelder und bargeld- 
losen Zahlungen durch die uneinheitliche Propaganda veranlaßt wird, bei 
verschiedenartigen Kontohaltern Konten zu errichten, die, infolge der Zer- 
splitterung, weder für ihn noch für die Kontoführer günstige Resultate zei- 
tigen. Dazu kommt, daß auch die schärfste Propaganda gerade die große 
Masse der einfachen Leute, der Einleger bei Sparkassen und Genossenschaf- 
ten, niemals veranlassen wird, neben ihrem Sparkonto noch ein speziell für 
bargeldlose Zahlungen bestimmtes Konto anzulegen, weil sie nur in so 
beschränktem Umfange dafür Verwendung haben, daß der Aufwand den 
Nutzen weit übersteigt. Anderseits ist gerade dieser großen Gruppe von ' 
Kontoinhabern gegenüber zu berücksichtigen, daß der einzelne vielleicht 
jährlich nur wenige Zahlungen, die in bargeldloser Form vorgenommen wer- 
den könnten, empfängt und noch weniger leistet. Trotzdem würden ge- 
rade diese Zahlungen, wenn sie bargeldlos vorgenommen werden könn- 
ten, einmal durch die große Zahl der in Betracht kommenden Personen, 
2um anderen durch die in diesen Kreisen bisher üblichen, sehr langsamen, 
zögernden Umsätze des Bargeldes, eine verhältnismäßig starke Wirkung 
auf die Verringerung von Bargeld- und Notenumlauf äußern. Es ist also 
als außerordentlich wichtige Aufgabe der Organisation des 
Zahlungsverkehrs die zu bezeichnen, alle vorhandenen Konten 
über Geldeinlagen in wirksamster Weise so an das Netz des 
bargeldlosen Zahlungsverkehrs anzuschließen, daß auf jedem 
dieser Konten bargeldlose Ein- und Auszahlungen verrechnet 
werden können. Dabei wird das Ziel hinsichtlich der bargeldlosen Ein- 
zahlungen durch Scheck oder Giro sofort und ohne erhebliche organi- 
satorische Schwierigkeiten erreicht werden, weil Einzahlungen auf jedem 
Konto, auch dem auf Kündigung gestellten, jederzeit erfolgen können, 
wenn nur alle Kontostellen, also insbesondere auch alle Sparkassen und 
Genossenschaften ihrerseits an das System bargeldloser Zahlung ange- 
schlossen sind. Dieser Anschluß muß, wenn irgend möglich, in allen Fällen 
*ein direkter sein, was bei dem heutigen Zustande bedeuten würde, daß 
jede dieser Stellen je ein Bank-, Postscheck- und Reichsbankkonto besitze. 
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Da indessen kleinere Kontostellen niemals diese drei Verbindungen gleich- 
zeitig ohne erhebliche Opfer unterhalten können, so werden sie mit den 
ihnen angeschlossenen Konten ganz oder teilweise so lange dem bargeld- 
losen Zahlungsverkehr fernbleiben, bis ein Weg gefunden ist, der ihnen 
erlaubt, durch Anschluß an einen der zentralen Vermittler bargeldlosen 
Verkehrs alle Zahlungen ihrer Konteninhaber direkt und bargeldlos ab- 
zurechnen. 

Femer ist der schon erwähnte Umstand geringer wirtschaftlicher Schu- 
lung im Umgang mit Formularen seitens des großen Publikums in der 
Weise zu berücksichtigen, daß die Kontöstelien im Notfalle helfend ein- 
greifen. Jedenfalls muß, wenn es unmöglich ist, manche private Konten- 
inhaber zu aktivem Vorgehen in Gestalt bargeldloser Zahlungen zu ver- 
anlassen, mindestens dahin gewirkt werden, daß auf jedem Konto bar- 
geldlose Zahlungen zur Gutschrift gebracht werden können. 

Auf ein weiteres Ziel der zukünftigen Organisation des bargeldlosen 
Zahlungsverkehrs ist schon hier zu verweisen, wenn auch die Einzelheiten 
erst in den späteren Erörterungen berücksichtigt werden können. Es muß 
unter allen Umständen erstrebt werden, daß der Verkehr zwischen 
den Konten der einzelnen Arten von Kontostellen ein freier 
und direkter werde. Dem entspricht die heutige Gestaltung der Ver- 
hältnisse noch in keiner Weise, weil der Betriebsegoismus der Konto- 
stellen sie oft veranlaßt, um sich herum ein Barrikadensystem in Fomi 
von Tarifen oder Bestimmungen zu errichten, das natürlich eine gewal- 
tige Behinderung der freien Entwicklung bargeldloser Zahlung bedeutet. 

B. Die Verbesserung des bargeldlosen Verkehrs. 

I. Die Verbesserung des Giroverkehrs. 

Jeder Verkehr über eine Kontostelle ist direkt und bedarf keiner Ver- 
besserungen in den Grundzügen. Allen Verkehr so zu gestalten , ist jedoch nur 
durch stärksten Zwang möglich. Wir müssen deshalb von der bestehenden 
Vielzahl der Kontostellen mit ganz verschiedenem Charakter ausgehen, 
weil nur auf solche Weise in absehbarer Zeit ein 2ahlungsnetz geschaffen 
werden kann, dem jeder Deutsche angeschlossen ist. 

Der Giroverkehr über zwei Kontostellen ist direkt, wenn diese 
ohne Zentrale miteinander verrechnen. Das läßt sich mit Vorteil nur durch- 
führen, falls die Umsätze überhaupt die Anlage von Verrechnungskonten zwi- 
schen den beiden Kontostellen lohnen und die Geschäfte sich wenigstens 
einigermaßen kompensieren, weil sonst ein neuer Ausgleich einzusetzen hat, 
der das Verfahren dem indirekten Giro an Umständlichkeit nahekommen 
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läßt. Außerdem werden nur wenig Kontostellen gewillt sein, jeder anderen^ 
also Tausenden, ein Konto einzurichten, ohne erhebliche Kosten zu be-^ 
rechnen. 

Bei der Umschreibung über zwei Kontostellen mit einer Zen- 
trale wird das Ziel nur direkt erreicht, wenn die Zentrale sich auf die 
Abrechnung zwischen den Kontostellen beschränkt. Das kann sie nur, falls 
sich die Kontostellen gegenseitig nahezu unbeschränkte Kredite einräumen. 
Diese Voraussetzung ist am leichtesten zwischen den Gliedern eines Unter-^ 
nehmens (Reichsbank, Bankkonzem, Postscheckämtern) zu erfüllen. Das 
einzige Beispiel für weitergreifende Krediteinräumung findet sich in dem 
Verkehr der Scheckämter des Reichspostgebiets mit denen Bayerns und 
Württembergs, aber selbst da erfolgen, wie die frühere Darstellung ihrer 
Verrechnung zeigt, innerhalb kurzer Fristen Abschlagszahlungen. 

Nun wäre ja diese Schwierigkeit zwischen Reichsbank unci Post* 
Scheck ebenfalls zu überwinden und es ist zu fordern, daß es geschähe,, 
indem durch Reichsbank- und Postscheckverwaltung eine ähnliche Abrech- 
nungszentrale geschaffen würde, wie sie zur Zeit das Scheckamt Berlin 
für die drei Postgebiete darstellt. Dann wäre es möglich, jede Postscheck- 
überweisung auf jedem Reichsbankkonto und jeden roten Reichsbank- 
scheck auf jedem Postscheckkonto direkt zur Gutschrift zu bringen. In* 
dessen selbst dieser Fortschritt würde bedingen, daß eine starke An- 
gleichung zwischen Postscheck- und Reichsbankgiroverkehr stattfände, die 
unter allen Umständen, den guten Willen beider Parteien vorausgesetzt^ 
sehr sorgfaltiger Überlegung bedürfte. Man wird also schwerlich gerade 
während der Kriegszeit und des darauffolgenden Übergangs zur Friedens- 
wirtschaft, die von der Verbreitung bargeldloser Zahlung den größten Vor- 
teil ziehen würden, zu solcher Verbesserung gelangen. 

Weitere Kontostellen werden diesem direkten Giroverkehr nur in ge- 
ringem Umfange und mit großen Schwierigkeiten angegliedert werden 
können. Sehen wir doch, daß sich die Banken untereinander durchaus 
nicht wahllos Kredite erteilen, daß sogar die Sparkassen des gleichen 
Landes den direkten Giroverkehr durch Schaffung einer bestandhaltenden 
Zentrale ausschließen. Es genügt eben nicht, daß einige Kontostellen 
einigen anderen Kredite geben wollen, sondern alle müssen es gegen- 
seitig tun, wenn ein freier direkter Giroverkehr stattfinden soll. Da also 
eine Zusammenfassung aller Kontostellen in einem direkten Girosystem 
unmöglich ist,' muß auch die Hoffnung einer vollkommenen Aus- 
gestaltung dieses Zahlungsweges aufgegeben werden« Der 
Giroverkehr kann durch Zusammengehen von Reichsbank und Post- 
scheck erheblich verbessert werden, die absolute Herrschaft verdient er 
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auch im Femverkehr nicht, weil er niemals ausschließlich auf direktem 
Wege abgewickelt werden kann. 

2. Die Verbesserung des Scheckverkehrs. 

Auch der Scheckverkehr bedarf, abgesehen von Einzelheiten, keiner 
Verbesserung, wenn er über eine Kontostelle läuft. Der lokale Scheck- 
verkehr über zwei Kontostellen könnte sich auch ohne eine Abrechnungs- 
stelle behelfen, indem die Kontostellen durch ihre Boten gegenseitig 
Schecks zur Präsentation bringen, die sie entweder über Konto oder, weil 
das wenig beliebt ist, durch Schecks auf die Reichsbank ausgleichen können. 
In letzterem Fall erfüllt das Reichsbankkonto jeder beteiligten Kontostelle 
die Aufgaben der Abrechnungsblätter einer Reichsbankabrechnungsstelle. 

Dringend nötig ist aber eine Verbesserung der Inkasso- 
gelegenheiten für Fernschecks, und zwar nach mehreren Richtungen. 
Die Zeit des Scheckinkasso und die Zahl der in Anspruch zu nehmenden 
Parteien muß möglichst verringert werden. Wenn diese Ziele erreicht sind, 
wird sich allmählich eine dritte Forderung, die Vereinheitlichung der 
Scheckabrechnung, von selbst verwirklichen, denn mit der Erleichterung 
des Verkehrs wird auch eine entsprechende Vermehrung der auf den 
verbesserten Wegen getätigten Umsätze eintreten. 

Eckstein eines neuen Scheckverrechnungssystems sollten die Post- 
scheckeinrichtungen werden, denen besondere Vorteile zu Gebote 
stehen, wie sie kein anderer Vermittler aufweisen kann. Die Zahl der eigenen 
Konten ist dort recht erheblich, und die Reichweite der Verrechnung kann 
durch keinen anderen Mittler übertro£fen werden, denn der Landbriefträger 
wirkt im fernsten Weiler als Beauftragter der Scheckämter. Dazu kommt, daß 
die Vereinigung zwischen Post- und Zahlungsverkehr in einer Organisation 
dem Scheckamt billigste Transportgelegenheiten zur Verfügung stellt, an 
denen auch seine Konteninhaber durch portofreie Beförderung der Briefe 
vom Scheckamt an sie und durch Portoemfäßigung auf Briefe in anderer 
Richtung teilhaben. Der schon vorhandene briefliche Verkehr würde ohne 
erhebliche Schwierigkeiten in rationellster Weise auch die Scheckverrech- 
nung mit aufnehmen. 

Nach meinem Vorschlag sollen in Zukunft die Scheckämter 
auch die Verrechnung von Schecks auf alle Kontostellen be- 
sorgen, die bei ihnen ein Konto unterhalten. Barinkasso soll aus- 
geschlossen bleiben, es kann auf den bisherigen Wegen erledigt wer- 
den. ^ Zur Durchführung dieser Aufgabe bedarf es einiger Änderungen ixa 
inneren Betriebe der Scheckämter und bestimmter Vereinbarungen mit 
allen Kontoinhabern, mit denen Schecks verrechnet werden sollen. 
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Im inneren Betriebe der Postscheckämter ist Grundsätzliches wenig zn 
ändern. £s handelt sich nur um die Bildung einer neuen Rubrik in den 
Formularen und Listen, eines neuen Begriffes in den Abteilungen. Der 
Name möge Verrechnungsscheck oder Inkassoscheck sein. Jeder Post- 
scheckkontoinhaber soll in Zukunft berechtigt sein, zur Gutschrift auf sei- 
nem Konto neben Postschecks auch Verrechnungsschecks auf Reichsbank, 
Banken, Genossenschaften und Sparkassen, die ein Postscheckkonto unter- 
halteUy einzureichen. Den Bezogenen ist es zur Pflicht zu machen, Num- 
mer und Scheckamt ihres Postscheckkontos auf ihren Schecks deutlich an- 
zugeben, das gleiche hat beim Indossament des Scheckempfangers zu ge- 
schehen, wenn man nicht im Schecktext selbst schon Raum für solche 
Angaben im Hinblick auf die Verwendung des vorgeschlagenen Ein- 
heitsformulars läßt, das auch im Giroverkehr Verwendung finden kann. 
Die Scheckstelle sortiert die zur Verrechnung eingehenden Schecks nach 
Eintrag in die Eingangsliste, welche vielleicht die Schecknummer mit be- 
rücksichtigt, in zwei Gruppen: „Verrechnungsschecks A", die auf Kon- 
teninhaber des gleichen Scheckamts gezogen sind, und „Verrechnungs- 
schecks B*', gezogen auf Konteninhaber anderer Scheckämter. Die erste 
Gruppe wird wahrscheinlich die größte Zahl der Eingänge aufnehmen, 
denn gerade solche Schecks werden bei den Konteninhabern des Bezirks 
in weit größerem Umfange eingehen als die auf Kontenstellen anderer Be- 
zirke, weil in den meisten Fällen Lokalschecks zur Verrechnung kommen. 
Verrechnungsschecks A müssen unter Beifügung einer Liste, die man 
im Duplikat zurückbehält, schnell an den Bezogenen gesandt werden, 
•der seinerseits sofort mitzuteilen hat, ob er sie einlösen will oder nicht, 
^ill er es nicht, so ist der Originalscheck umgehend zurückzusenden, 
sonst nur die unterschriebene Liste. Wird, das wird der Normalfall sein, 
jeder Scheck eingelöst, so hat. der Bezogene seinerseits dafür zu sorgen, 
daß auf seinem Konto genügend Bestand vorhanden ist, um den Gesamt- 
betrag davon abzuschreiben. Fehlt es daran, so kann er gleichzeitig mit 
der Rücksendung der unterschriebenen Liste einen Scheck etwa auf die 
Reichsbank als Deckung beifügen. Das ist allerdings ein Umweg, der die 
Verrechnung verzögert , denn nun muß die Post erst diesen Scheck ver- 
rechnen, wenn er nicht akzeptiert ist, ehe sie die anderen ab- und gut- 
schreiben kann. Die Bezogenen werden sehr bald durch Erfahrung er- 
mitteln, wie die Bestände auf ihrem Konto zu bemessen sind, damit sie 
ausreichen. 

Nach der Anerkennung jedes Schecks durch den Bezogenen und der 
Abschreibung auf seinem Konto erfolgt sofort die Gutschrift auf dem des 
Einlieferers, der dann auf gewohntem Wege Nachricht erhält. Wenn man 
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will, kann die Buchung auch schon nach dem Originalscheck vor dessen 
Weitergabe an den Bezogenen erfolgen, nur darf sie erst als gültig be- 
trachtet werden, nachdem der Scheck auf dem Konto des Bezogenen ab- 
gebucht ist, was durch ein passendes Zeichen anzugeben wäre. 

Verrechnungsschecks B müßten unter Zurückbehaltung genügend ein- 
gehender Listen an das Scheckamt gesandt werden, bei dem der Bezogene 
sein Konto führen läßt. Dort würden sie dem Bezogenen zur Begutachtung 
zugesandt und nach dessen Anerkennung von seinem Konto abgeschrieben. 
Hierauf geht eine Gutschriftsanzeige an das Scheckamt des Scheckein- 
lieferers, welches diesem nunmehr den Betrag gutschreibt und ihn be- 
nachrichtigt. 

Solche bargeldlose Verrechnung von Bankschecks würde der Post 
zweifellos erhebliche Kosten verursachen, für die sie zu entschädigen ist. 
Indessen muß dabei berücksichtigt werden, daß die Eingliederung dieses 
neuen Zweiges in den Betrieb in vieler Hinsicht eine rationellere Aus- 
nutzung schon vorhandener Einrichtungen ermöglicht. Ein erheblicher Vor- 
teil würde schon das mit jeder Umsatzerhöhung verbundene Anwachsen 
der zinsfreien Kontoeinlagen sein. Die Bezogenen müßten größere Bestände 
halten, um rechtzeitig gedeckt zu sein, und die Empfanger würden die 
gutgeschriebenen Beträge ihrerseits in vielen Fällen nicht sogleich abheben. 
Sollte indessen der Zinsgewinn nicht volle Entschädigung für die Arbeits« 
leistung bieten, so könnte die Postscheckverwaltung daneben eine Gebühr 
erheben, die etwa 5 oder 10 Pf. für jeden verrechneten Scheck betragen 
sollte. Das scheint angemessen, angesichts der Gebühr von 3 Pf. für jede 
Umschreibung. Für die wenigen Schecks, welche nicht eingelöst werden, 
könnte eine Sondergebühr erhoben werden, die auch 20—50 Pf. betragen 
dürfte, denn ihre Höhe straft auf dem Regreßwege den unordentlichen 
Aussteller. 

Das Schema für Verrechnungsschecks A ist folgendes: 

A = Scheckaussteller, B = Scheckempfanger, C= Scheckamt als Konto- 
stelle des B und Z?, Z> = Kontostelle des A, 

A ^B < y C±==z^D 

Es sind im ganzen fünf Etappen zu überwinden, ehe der Scheck- 
empfanger B Nachricht von der erfolgten Gutschrift besitzt. Ebensoviel 
Mitteilungen sind nötig, von denen aber alle durch Scheck, Listen 
und Formulare erteilt werden. Auch wenn alle vier Parteien am gleichen 
Platze wohnen, wird durch den verhältnismäßig schwerfalligen Verkehr 
mit dem Scheckamt die Verrechnung mindestens zwei Tage in Anspruch 
nehmen. Wohnen dagegen die Parteien an verschiedenen Orten, so muß 
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man auf jede Etappe in der Regel einen Posttag, also im ganzen bis zu 
fünf rechnen, doch kann der Scheckempfänger, wenn er der Einlösung 
sicher ist, schon am dritten Tage über den Erlös verfugen. 

Im Lokalverkehr über zwei Kontostellen ohne Zentrale ist also, auch 
wenn das Scheckamt am gleichen Ort wie A und B sitzt, nichts ge- 
wonnen als eine neue, bequeme, für alle Schecks gleichzeitig verwendbare 
Abrechnungsstelle, die aber nicht schneller arbeitet als direkte Verrech- 
nung zwischen zwei Kontostellen sonst. Ist aber das Scheckamt auswärts 
belegen y so wird dadurch die Verrechnung von Lokalschecks sehr ver- 
langsamt, weil der Weg von den Orten der Zahlung nach dem Sitze des 
Postscheckamts viermal durchmessen werden muß. Trotzdem wird dieser 
Weg benutzt werden, wenn etwa keine Abrechnungsmöglichkeiten am 
Platze bestehen, wenn eine Partei nur ein Postscheckkonto besitzt, oder 
wenn die Billigkeit, Bequemlichkeit und Einfachheit des neuen Weges 
Anlaß gibt, sich seiner zu bedienen. Das wird in besonderem Umfange 
in kleineren Städten und auf dem Lande, wo direkter Anschluß an das 
Verrechnungssystem bisher in der Regel fehlt, der Fall sein. In den 
meisten Städten, die eine Scheckabrechnungsstelle besitzen, beteiligt 
sich auch das lokale Postscheckamt an dieser Verrechnung, die schneller 
wirkt, als es die hier vorgeschlagene tun kann. Zur Verbesserung der 
lokalen Scheckabrechnung trägt also die Vermittlung des Scheckamts nicht 
bei, aber einen Vorteil würde die Verwirklichung des Vorschlages doch 
zeitigen: Es wäre endlich möglich, auf dem Postscheckkonto 
jeden Bank-, Sparkassen- oder Genossenschaftsscheck zu ver- 
rechnen. Zur Zeit ist das nur beschränkt, nur an Orten, wo Scheckamc 
und Scheckabrechnungsstelle Hand in Hand arbeiten, möglich, und dieser 
Mangel wird manchen, der nicht in der Lage ist, sich zwei Konten zu 
halten, ganz auf die Teilnahme am Postscheckverkehr verzichten lassen. 

Für Verrechnungsschecks B ergibt sich folgendes Schema: 

A = Scheckaussteller, B = Scheckempfanger, C= Scheckamt als Konto- 
stelle des Bf D== Scheckamt als Kontostelle des E, E^^ Kontostelle des A^ 
F— Zentrale für C und D. 

A >B<~ z:> C ^«TTi.— iz^ D ^^.Tz-_r:^ E 

Es gelingt, den Scheckempfänger in der siebenten Etappe, mit der sie- 
benten Mitteilung zu erreichen, die man aber alle durch Scheck, Listen oder 
Formulare erteilen kann. Ein Weg könnte erspart werden, wenn B den 
Scheck direkt an D senden würde, doch wäre damit eine größere Zer- 
splitterung der Sendungen verknüpft, die man am besten nur auf sich 
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nimmt, wenn es sich um große Beträge handelt, bei denen ein Tag Zins- 
gewinn ins Gewicht fällt Rechnet man auf jede Etappe einen Posttag, so 
werden bis zu sieben gebraucht, ehe B Nachricht über die Einlösung er- 
hält. Die Abrechnung zwischen den beiden Scheckämtem C und D er- 
folgt, ohne die Schnelligkeit der Abwicklung zu beeinträchtigen. 

Das vorstehende Schema gleicht dem der Femverrechnung zwischen 
zwei Kontostellen mit einem Mittler, wie sie beim Scheckinkasso der 
Banken oft vorkommt. Die Ausführung der Verrechnung durch das Scheck- 
amt würde zwar den Weg nicht kürzen, aber durch rationellere Zusanmien- 
fassung der Einzelposten billiger arbeiten, als es die einzelnen Banken ver- 
mögen. Wird seitens der Scheckämter keine zu hohe Gebühr in Anrech- 
nung gebracht, so werden bald manche Banken ihre gesamte Scheckver- 
rechnung durch die Scheckämter vornehmen lassen. 

Ein Vergleich mit dem Schema der zentralen Femverrechnung zeigt, 
daß die Postscheckverrechnung ihr überlegen ist, denn während erstere 
sieben Verrechnungsglieder in Anspruch nimmt, braucht letztere nur sechs, 
und die Abwicklungsdauer würde nur in seltenen Fällen bei ersterer gün- 
stiger sein als bei letzterer. Einen besonderen Vorsprung besitzt die Post- 
scheckverrechnung vor der zentralen Femverrechnung über die Berliner 
Scheckaustauschstelle, wenn Scheckempfanger und Scheckbezogener zwar 
nicht am gleichen Orte wohnen, aber doch im Bezirk des gleichen Scheck- 
amts, bei dem sie beide Konto unterhalten. Dann ist das Schema für 
Verrechnungsschecks A zum Vergleich mit der Abrechnung über die 
Berliner Ausstauschstelle heranzuziehen und erweist' sich mit seinen fünf 
Etappen und vier Verrechnungsgliedern als wesentlich schneller und vor- 
teilhafter.^ 

Die Postscheckverrechnung von Bankschecks wird also für lokale 
Schecks nur in Betracht kommen, wenn nicht schnellere Wege vorhanden 
sind und die Bequemlichkeit doch zu ihrer Benutzung einladet, an klei- 
neren Orten wird das häufiger der Fall sein als an großen. Im Fernverkehr 
dagegen würde sehr bald ein erheblicher Teil der Verrechnungen durch 
die Scheckämter laufen, einmal, weil sie billig und ebenso schnell, 
manchmal sogar schneller als die anderen Verrechnungswege 
arbeiten, zum anderen, weil die meisten der Kontoinhaber da- 



^ Vgl. Leitner, Zur Kritik des deutschen Zahlungsverkehrs, Bankarchiv 
191 5/16 S. 423f. — Riefler, Reichsscheckverrechnungsstelle oder Landesvcr- 
rechnungsstellen, Bankarchiv 191 5/16 S. 349 f. Die Verwirklichung meines Vor- 
schlages würde auf viel einfachere und vorteilhaftere Weise, als es sonst möglich 
wäre, ProvinzabrechnungssteUen schaffen, denn jedes Scheckamt übernimmt dte 
Funktionen einer solchen. Vgl. auch Schmidt, Provinzabrechnungsstellen, 
Bank- Archiv Juli 191 7. 
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durch endlich die ersehnte Gelegenheit finden, Bankscheck» 
auf ihrem Postscheckkonto verrechnen zu lassen. 

Gleichzeitig würde vermutlich ein anderer Übelstand behoben werden^ 
nämlich die ungleiche Gestaltung der Umsätze auf den Postscheckkonten 
der Banken. Bisher laufen auf ihnen viel mehr Eingänge für Rechnung^ 
der Bankkunden zusammen, als die Banken für eigene oder fremde Rech- 
nung wieder überweisen können. Sie müssen also einen erheblichen 
Teil der Guthaben auf dem Postscheckkonto entweder in bar abheben 
und darauf die Gebühr von 5 Pf. + VioVoo zahlen oder sie überweisen 
den Betrag an das Postscheckkonto ihrer Reichsbankniederlassung, die 
aber, weil sie ebenfalls weit mehr Ein- als Ausgänge verzeichnet, auch . 
Überschüsse gegen die Gebühr abheben muß* und der Bank infolgedessen 
wenigstens einen Teil davon in Rechnung stellt. Würden in Zukunft 
Bankschecks auf dem Postscheckkonto abgeschrieben, so käme es viel 
seltener zu der Berechnung von Auszahlungsgebühren, weiil die Eingänge 
durch die Verrechnungen ausgeglichen würden. Dann könnten die Banken 
schließlich ihren Kunden gegenüber von der Weiterberechnung einer Ge- 
bühr ganz absehen. 

Die Verrechnungen zwischen Postscheck-, Reichsbank- und Bankkonten 
würden erheblich erleichtert, wenn die Scheckämter auf Erhebung der 
Auszahlungsgebühr wenigstens in besonderen Fällen verzichten würden. 
Zur Zeit müssen Banken und Reichsbank häufig den Überschuß der 
auf ihren Postscheckkonten eingehenden Beträge in bar abheben und 
dann die Gebühren von 5 Pf + Vio%o zahlen. Sie belasten dafür den 
Kunden, zu dessen Gunsten die Einzahlung erfolgte, berechnen ihm aber, 
da ein Teil der Eingänge auf dem Postscheckkonto verbleibt, um daraus- 
Postschecküberweisungen für andere oder die gleichen Kunden vorzu- 
nehmen, neuerdings nur V20V00» niindestens aber 10 Pf. Gebühr. Aus- 
zahlungen über das Postscheckkonto der Bank werden dem Kunden mit 
der vollen Gebühr von VioVoo» n^iidestens 10 Pf., und Überweisungen mit 
10 Pf. ohne Rücksicht auf die Höhe des Betrages in Rechnung gestellt^ 
während Überweisungen durch die Reichsbank für die Banken Kosten 
(etwa iVj^/oo) ^^ Gestalt einer Mindesteinlage für Femumschreibungen 
und daneben den Zinsverlust auf die sonstigen Einlagen zu tragen haben,, 
ohne daß man sie dem Kunden in Rechnung stellt. 

Das ganze Übel der Gebührenberechnung auf den Postscheckverkehr 
durch Banken wäre mit der Schaffung eines festen Giroverbande» 
zwischen Scheckamt und Reichsbank behoben, dann könnten die 
Banken, denen es ja nicht eigentlich darauf ankommt, ihre überschüssigen 
Guthaben von dem Postscheckkonto in bar abzuheben, die aber daraufsehen. 
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müssen, ihre Mittel in sofort greifbarer Form bei der in der Regel schneller als 
das Scheckamt erreichbaren Reichsbank zu halten, Postschecküberschusse 
in runden Summen auf ihr Reichsbankkonto überweisen, und da^ Scheck- 
amt würde dann über die gemeinsame Girozentrale mit der Keichsbank 
abrechnen. Nun fürchtet offenbar die Postverwaltung , daß sie dauernd 
Schuldnerin der Reichsbank sein würde, also regelmäßig an diese Zah- 
lungen zu leisten hätte. Auch das würde schwinden, wenn die vorge- 
schlagene Einrichtung des Scheckinkasso geschaffen ist, weil diese den 
Postscheckkonten der Banken erhebliche Mittel entzöge, so daß ein besserer 
Ausgleich stattfände, der mögiicherweise sogar zugunsten der Scheckämter 
ausfällt, indem die Banken zur Einlösung der auf sie gezogenen Schecks 
noch Mittel vom Reichsbankkonto übertragen müssen. 

Da aber mit einer schnellen Schaffung des Giroverbandes zwischen 
Keichsbank und Scheckämtem kaum zu rechnen ist, sollte man wenigstens 
versuchen, sofort eine vorläufige Abmachung in der Richtung zu treffen, 
daß der Reichsbank Guthaben auf ihren Postscheckkonten jederzeit 
ohne Gebühren in runden Beträgen von mindestens 5000 M. seitens der 
Scheckämter ausgezahlt oder über das Reichsbankkonto jedes Scheck- 
amtes verrechnet werden. Dann würden Banken, Sparkassen und Ge- 
nossenschaften ihre Überschüsse gegen die Gebühr von 3 Pf. in runden 
Summen auf das Postscheckkonto der Reichsbank übertragen, und die 
letztere brauchte ihnen bei Gutschrift auf ihrem Reichsbankkonto keine Aus- 
zahlungsgebühren für eine Barzahlung, die nicht stattfand, zu berechnen. 

Schließlich könnten auch Banken und Reichsbank von der Weiter- 
berechaung der ihnen belasteten Abhebungsgebühren absehen, sie also 
selbst tragen, weil darin bis zu gewissem Grade eia Ausgleich für die 
durch das Scheckamt geleistete Arbeit der Abwicklung vieler kleiner Ein- 
zeleingänge steckt, die ohne ihre Vermittlung Banken und Reichsbank zu 
leisten hätten. 

Ferner sollte die Postscheckverwaltung erwägen, ob nicht für Um- 
sätze über einen Minimalbetrag, der zwischen 1000 und 5000 M. lie- 
gen müßte, in allen Fällen von der Erhebung von Sondergebühren ab- 
gesehen werden kann, weil der Zinsgewinn auf solche Posten, die nach 
der Durchschnittsgeschwindigkeit der Kontenumsätze etwa drei Tage zur 
Verfügung der Scheckämter bleiben, so erheblich ist, daß er genügend 
für die Arbeitsleistung entschädigt. Bei Beträgen, die zur Barauszah- 
lung kommen, unterscheidet sich zur Zeit der Postscheckverkehr in be- 
sonders ungünstiger Weise vom Sparkassen-, Bank- und Reichabank- 
verkehr. Alle drei berechnen keine Auszahlungsgebühren, die ersteren 
beiden zahlen sogar Zinsen und kommen wahrscheinlich doch auf ihre 
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Rechnung. Die Gefahr, daß ohne Auszahlungsgebühr mehr als bisher in 
barem Gelde auf Postscheckkonten umgesetzt würde, ist schon wegen der 
Unbequemlichkeit dieser Zahlung gering. Sie würde gänzlich behoben, 
wenn die vielen bisher aufgedeckten Mängel in der Organisation bargeld- 
loser Zahlungen beseitigt würden. Eine Stückgebühr auf kleine Posten 
£üßte allerdings bestehen bleiben, weil bei ihnen der Zinsgewinn nicht 
genügende Entschädigung bietet. 

Vor allen Dingen würde es die Scheckverrechnung durch die Reichs- 
post ermöglichen, den heute noch gänzlich zersplitterten Scheckverkehr 
zu vereinheitlichen, zu vereinfachen und besonders in den Kreisen der 
Bevölkerung zu verbreiten, die heute noch jedem bargeldlosen Verkehr 
unzugänglich sind, selbst wenn sie ein Konto besitzen, weil die Formali- 
täten dieses Verkehrs bei jeder Kontostelle andere sind, weil jede nur 
die direkte Verbindung mit einem beschränkten Kreis von Konteninhabern 
eröffnet und mehr nur auf indirekten, verwickelten Wegen zu erreichen 
ist. Wenn es nach der Eröffnung des neuen Verrechnungsweges erst 
möglich ist, jeden Scheck auf jeden Bezogenen innerhalb des Deutschen 
Reiches auf einem verhältnismäßig schnellen Wege bargeldlos zur Ver- 
rechnung zu bringen, ist wenigstens für den Scheckverkehr die Ver- 
einigung aller Kontostellen zu einem großen deutschen Ver- 
rechnungssystem erreicht. 

Dabei ist es keineswegs nötig, daß etwa alle, die Schecks über ein 
Postscheckkonto verrechnen wollen, auch selbst ein solches besitzen. Es 
genügt, wenn die Kontenstelle, welche ihr Konto führt, Inhaberin eines 
solchen ist, und daß jede derselben recht bald eines erwirbt, falls sie es 
nicht schon besitzt, wird im Notfalle von. den Konteninhabern, der da- 
mit verknüpften Vorteile wegen, erzwungen. Ein Postscheckkonto kann 
infolge seiner Anpassung an ländliche Verhältnisse auch die kleinste Spar- 
kasse und Genossenschaft führen, und sie werden es um so lieber tun, 
je mehr Vorteile damit verknüpft sind. Im übrigen kann ihnen gegenüber 
auch ein gewisser Zwang durch die Behörden beschleunigend wir- 
ken. Dann vermag jeder ihrer Konteninhaber alle bei ihm eingehenden 
Schecks zur Verrechnung über das Postscheckkonto einzuliefern, und da- 
mit ist der Zustand erreicht, der es möglich macht, an etwa 30 Millionen 
deutscher Konteninhaber mit Verrechnungsscheck zu zahlen. Zur Zeit ist 
das vielfach ausgeschlossen. Viele der kleinen Kontostellen auf dem 
Lande haben keine oder mangelhafte und indirekte Verbindung mit dem 
großen Zahlungsnetz. Sie scheuen den bargeldlosen Verkehr, weil er 
eine ganze Reihe der verschiedensten Gesichter zeigt, und sie ihn des- 
halb mit Recht für kompliziert halten. Vor allen Dingen aber verursacht 

Schmidt, Barg^eldloser Zahlongsverkehr 12 
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heute die Einkassierung von Schecks der entlegenen Kontostelle nicht 
nur großen Zeitverlust und Arbeit, sondern auch Kosten, die viel höher 
sind, als sie bei einheitlichem Inkasso durch die Scheckämter berechnet 
würden. Einen Abzug von 10 Pf. wird sich der Scheckempfanger wohl 
gefallen lassen, wenn es auch oft besser ist, den Betrag in Form der 
Valutierung zu erheben, nicht aber wie heute häufig 50 Pf. Um dlfe 
durch die Post verrechneten Schecks mit denen, die über Scheckabrech- 
nungsstellen ausgeglichen werden, gleichzustellen, müßte auf Grund von 
§ 12 des Scheckgesetzes der Bundesrat die Scheckämter als Verrech- 
nungsstellen anerkennen. 

Wenn durch die vorgeschlagene Einrichtung der Postscheckverrech- 
nung auch für manchen, der schon an anderer Stelle ein Konto besitzt, 
der Anreiz zur Beschafifung eines eigenen Postscheckkontos schwinden 
mag, so ist das kein Nachteil für den Postscheckverkehr selbst, denn 
nicht nur die Umsätze solcher Konteninhaber, sondern auch derjenigen, 
die mangels genügender Gelegenheit zur Ausnutzung eines eigenen Post- 
scheckkontos heute deren Verkehr überhaupt fernstehen, würden dann 
über die Postscheckkonten ihrer Kontostellen laufen und damit auf eine Kon- 
zentration, von Kontenführung und Mitteilungen innerhalb des Postscheck- 
betriebes hinwirken, die ihn nur vereinfachen und damit verbilligen wurde. 

Die vorgeschlagene Vereinheitlichung und Vereinfachung der Fem- 
scheckverrechnung verstärkt auch die moralische Berechtigung, auf alle 
Kontostellen genügenden Druck auszuüben, sich dem Postscheckverkehr 
anzuschließen, wenn es noch nicht aus anderen Gründen geschehen ist 
Das Verfahren des Scheckinkassos läßt sich so einfach gestalten, daß 
auch ungeübte Kräfte es durchführen können. Es genügt, wenn durch 
Stempel oder Handschrift auf der Rückseite des Schecks oder im Text 
(vgl. Einheitsformular S. 1 1 1) der unterschriebene Vermerk: Zur Gutschrift 
auf Postscheckkonto Nr. . . . angebracht wird. Sind alle Kontostellen 
dieser Verrechnung angeschlossen, so wird es nur noch wenig Personen 
im Reiche geben, welche nicht in der Lage sind, Schecks verrechnen 
zu lassen, aber selbst den Bedürfnissen dieser wenigen, und auch der 
Konteninhaber, welche den Betrag nicht auf dem Konto liegen lassen 
können, weil sie ihn sofort gebrauchen, bietet das Scheckamt einen ge- 
eigneten Weg zum Inkasso ihrer Forderung. Sie wenden sich an eine 
Kontostelle, die den Scheck auf ihrem Konto gutschreiben läßt und der 
Sendung an das Scheckamt gleichzeitig eine Postscheckauszahlung 
von ihrem Konto an den Einlieferer des Schecks anfügt. Die Kosten die- 
ser kombinierten Geschäfte betragen für den Zahlungsempfänger, falls er 
sonst die Kosten der Postanweisung zu tragen, hat: 
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bei 10 M. 100 M. 600 M 1000 M. iooc»M. 

für Scheckverrechnung etwa .... 10 Pf. 10 Pf. 10 Pf. 10 Pf. 10 Pf. 
für Barauszahlung 5 Pf. + VioVoo ** 



6 „ 


6 „ 


11 M 


15 » 


105 „ 


16 Pf. 


16 Pf. 


21 Pf. 


25 Pf. 


115 Pf. 


10 Pf. 


20 Pf. 


50 Pf. 


90 Pf. 


— 



dagegen für Postanweisung .... 

Selbst ^enn die Vermittlerstelle ihrerseits eine kleine Gebühr von 10 Pf. 
erhöbe, würden alle Beträge über 100 M. noch billiger gezahlt werden 
als durch Postanweisung. 

Ist die einheitliche Scheckverrechnung organisiert, so kann endlich 
auch die Propaganda für den bargeldlosen Zahlungsverkehr fruchtbringen- 
der gestaltet werden. Sie ist jetzt schon lebhaft und versucht auf dem 
Wege der Aufklärung ihr möglichstes, doch würden die Resultate viel, 
viel besser sein, wenn es eine Propaganda der Tat, der Zahlung 
durch Verrechnungsscheck, wäre. Bei dem heutigen Stande unseres 
Zahlungswesens muß sich jeder Zahlende erst für jeden Einzelfall über- 
legen, welchen der verschiedenen Wege er einschlagen will. Da er oft 
die Kontostelle des Zahlungsempfängers nicht kennt, muß häufig zu der 
davon unabhängigen, aber nicht bargeldlosen Zahlung durch Wertbrief, 
Postscheckauszahlung oder Postanweisung gegriffen werden. Das ist 
überflüssig, wenn jeder Zahlende die Gewißheit hat, daß jeder Empfanger 
eines Verrechnungsschecks in der Lage ist, ihn auf einfachstem Wege 
zur Gutschrift oder in Ausnahmefallen auch zur Auszahlung zu bringen. 
Zahlt aber erst eine Reihe von Persoilen, die Kaufleute kommen in 
erster Linie in Betracht, auch nur jeden Betrag über 100 M. durch Ver- 
rechnungsscheck, so wird dadurch sehr bald das ganze Volk bis in die 
tiefsten Schichten hinein zur bargeldlosen Zahlung erzogen. Zwar werden 
viele niemals dahin gelangen, sich selbst aktiv am Scheckverkehr zu be- 
teiligen, weil sie ihre laufenden Einnahmen in kleinen Posten ver- 
brauchen, doch wird mancher kleine Gewerbetreibende, der auf solche 
Weise zum erstenmal Verrechnungsschecks in die Hände bekommt, mit 
ihnen vertraut und sich überlegen, ob er nicht selbst Vorteile aus der 
gleichen Zahlungsweise ziehen kann. Selbst der kleine Sparer, dem ge- 
legentlich Zahlungen durch Verrechnungsscheck gemacht werden, kann, 
bei Gelegenheit größerer Barabhebungen von der Kontostelle darauf 
aufmerksam gemacht, für Bargeld, das er in größeren Posten weiter- 
gibt, Verrechnungsschecks dieser Kontostelle in Empfang nehmen. 

Eine erhebliche Ersparnis von Bargeld würde sich ermöglichen lassen, 
wenn die Post auch in ihrem sonstigen Verkehr mit dem Publikum, bei 
Einzahlungen auf Postanweisungen, Nachnahmen, Postaufträgen Verrech- 
nungsschecks auf Bankkonten in Zahlung nähme. Sie kann das, wenn 

12* 
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ihr Verrechnungswesen aasgebaut ist, ohne Schwierigkeiten. Bisher ge- 
schah es nur hinsichtlich der Post-, Bank- und Reichsbankschecks, für 
letztere beiden nur an Plätzen mit einer Reichsbankniederlassung. Zwar 
würde dann eine Verzögerung in der Beförderung bis zur erfolgten Gut- 
schrift des Schecks entstehen, doch ist dies in vielen Fällen ohne Nach- 
teil, weil man sich darauf einrichten kann. Schwierig wäre wohl die 
Zahlung von Wechseln durch Schecks, weil bei diesen leicht die Ver- 
rechnungsdauer länger ist als die Protestfrist Doch sollte man unter- 
suchen, ob nicht dem Postscheckkunden gestattet werden kann, einerseits 
Wechsel ß,uf sein Postscheckkonto zu domizilieren, anderseits sie durch 
Postscheck zu zahlen, wenn noch genügend Zeit vorhanden ist, um den 
Scheck bei der Kontostelle abzuschreiben. Ja man könnte auch für die 
Auszahlungen der Post den Weg der Scheckzahlung öffnen, indem jede 
Postanstalt auf besonderes oder allgemeines Verlangen anstatt in bar mit 
einem Scheck zahlt, den der Empfanger bei seiner Kontostelle einreichen 
oder an Dritte in Zahlung geben kann, wenn er nicht den allgemeinen 
Antrag stellt, alle für ihn eingehenden Beträge auf das Postscheckkonto 
seiner Kontostelle zu leiten. Bisher ist nur vorgesehen, daß eingehende 
Beträge auf einem eigenen Postscheckkonto gutgeschrieben werden. Dies 
direkte Verfahren ist vorteilhafter als das indirekte, doch sollte man 
letzteres nicht vollkommen ausschließen. 

Vor allen Dingen aber müßte die Postscheckverwaltung die Scheck- 
zahlung über ihre Konten mehr begünstigen, als es bisher geschieht. Da- 
zu gehört die Schafifung des schon besprochenen Einheitsformulars für 
bargeldlose Zahlungen, das unter Beobachtung der Vorschriften des 
Scheckgesetzes gleichzeitig als Verrechnungsscheck und Oberweisung 
Verwendung finden kann. Es muß handlich sein, damit man es in der 
Tasche mitführen kann, und wird als Scheck benutzt, wenn Schuldner 
und Gläubiger, wie oft im Ortsverkehr, persönlich zusammentrefifen oder 
weim der Schuldner den Scheck einer Mitteilung an seinen Gläubi|2[er 
beifügt, schließlich wenn ihm die Kontostelle seines Gläubigers nicht be^ 
kannt ist, wohl aber seine Adresse. Zur Überweisung wird man es ver- 
wenden, wenn die Kontostellen und Kontonummem bekannt sind, und 
erzielt dann den Vorteil, eine ganze Reihe von Überweisungen in einer 
Sendung an das Scheckamt leiten zu können.' 

Der Hauptvorteil dieser Kombination zweier Zahlungswege liegt für 
den Inhaber eines Postscheckkontos in der Möglichkeit, dann alle Zah- 
lungen restlos auf bargeldlosem Wege durchzuführen, und zwar nicht 
nur an solche Personen, die ihrerseits ein Postscheckkonto besitzen, 
sondern auch an alle anderen, die irgendwo eines der 30 Millionen Kon- 
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ten innehaben. Der gleiche Vorteil ergäbe sich aber auch für jeden In- 
haber eines Scheckkontos bei einer beliebigen anderen Kontostelle. Seine 
Schecks können ebenfalls, wenn sich nicht schnellere, lokale Abrechnungs- 
wege mehr empfehlen, auf jedem Konto gutgeschrieben werden. Dann 
ist also endlich der Zustand erreicht, wo Zahlungen an Dritte so gut wie 
ausschließlich durch Verrechnungsschecks an Stelle der Barschecks mög- 
lich sind. Der Giroverkehr auf indirektem Wege würde vermutlich ab- 
nehmen, der auf direktem aber wachsen, wenn Post und Reichbank sich 
zu einem Giroverband mit nur kontoführender Zentrale zusammenschlössen. 
Die Banken, Sparkassen und Genossenschaften würden dann ihre Kunden 
im Lokalverkehr ganz und im Femverkehr far die kleinen Zahlungen, 
bei denen die etwas geringere Geschwindigkeit der Scheckverrechnung 
keine erheblichen Zinsverluste bedingt, auf den Scheckverkehr verweisen 
und damit ihren Betrieb in sehr erheblicher Weise vereinfachen. Ge- 
lingt es schließlich, bei allen Kontostellen das Einheitsformular einzu- 
führen und auch sonst die Abwicklungsformen möglichst anzugleichen 
und zu vereinfachen, so ist endlich ein Zustand erreicht, der es auch 
dem ungeschulten Manne ermöglicht, ohne eingehende Spezialkenntnisse 
bargeldlos zu zahlen, weil es für ihn genügt, zu wissen, wie ein Scheck 
ausgefüllt wird, denn alles übrige wickelt sich, soweit er beteiligt ist, in 
den Formen der Bargeldverrechnung ab. Dann wird es auch gelingen, 
gerade die Zahlungen größeren Umfanges in den breiten Schichten des 
Volkes bargeldlos durchzuführen, die heute noch bares Geld auf lange 
Zeit in Truhen und Schränken ungeschulter Glieder der Gesamtwirtschaft 
binden. 

3. Zusammenfassung der Verbesserungsvorschläge. 

Die vorstehenden Darlegungen haben eine ganze Reihe von Mängeln 
im bargeldlosen Zahlungsverkehr Deutschlands aufgedeckt und versucht, 
Vorschläge zur Abhilfe zu machen. Daß der angegebene Weg nicht in 
jedem Falle der einzige ist, der zum Ziele führt, darf man annehmen. 
Wichtig aber bleibt vor allem, die Fehler des Systems zu beseitigen und 
nicht, wie bisher die Kreise der Zahlungsvermittler in schöner Beschau- 
lichkeit zu tun pflegten, dem Publikum allein zu empfehlen, mit dem 
Vorhandenen auszukommen. Auch die Vermittler haben Pflichten und 
sollten sich gruppenweise und in Gesamtkonferenzen ^ zusammenfinden, 
um im einzelnen die Maßnahmen verwendungsreif zu gestalten, die un- 
umgänglich . sind, damit aus dem Zustande der heutigen Kräftezersplitte- 
rung ein machtvolles, geeintes, allen förderliches System ersteht. 

^ Vgl. Plutus 1916, S. 422, wo auch Kahn für eine Konferenz plädiert. 
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Im einzelnen sind insbesondere folgende Forderungen zu erfüllen: 

A. Gemeinsam für Giro* nnd Scheckverkehr. 

1 . Jedes Konto muß dem System für bargeldlose Zahlungsvermitt- 
lung angeschlossen werden. 

2. Die Formulare müssen vereinheitlicht, vereinfacht, handlicher 
werden, in jedem Falle kurze Mitteilungen des Absenders auf- 
nehmen und gleichzeitig als Scheck oder Überweisung verwend- 
bar sein. 

3. Die Gebührenberechnung ist einer gründlichen Revision zu un- 
terziehen, bei der gerechte und zweckmäßige Belastung der 
Einzelzahlung, Klarheit sowie Verbilligung zu erstreben ist. 

4. Die einzelnen Vermittler, insbesondere Banken, Kreditgenossen- 
schaften und Sparkassen sollten die Organisation ihrer Betriebe 
eingehend dahin prüfen, ob sich nicht erhebliche Vereinfachun- 
gen erzielen lassen, die ihnen und den Kontoinhabern gleich- 
mäßig zugute kommen werden. 

B. Für den Giroverkehr. 

Verschmelzung der Reichsbank mit den Scheckämtem zu einem 
Giro verband mit gemeinsamer nur verrechnender Zentrale, die 
zwischen allen Konten beider Vermittler direkte Oberweisungen 
ermöglicht. 

C. Für den Scheckverkehr. 

1. Ausbau der Scheckämter zu Bezirksabrechnungsstellen durch 
Erlaß des Reichskanzlers (Postscheckgesetz § 10^), die es durch 
Anschluß aller Kontostellen möglich machen, jeden Verrech- 
nungsscheck auf jedem Konto bequem und bargeldlos abzu- 
rechnen. Die Scheckämter müssen daher als Abrechnungsstelle 
im Sinne von §12 des Scheckgesetzes durch den Bundesrat an- 
erkannt werden. Auf die Kontostellen, insbesondere die Spar- 
kassen kann ein Zwang zum Anschluß durch Errichtung eines 
Postscheckkontos in Aussicht genommen werden. 

2. Der Verrechnungsscheck sollte, nachdem die Forderung unter i 
erfüllt ist, im Verkehr den heutigen Barscheck ersetzen. Für 
Zahlungen an Dritte sind nur noch Verrechnungsschecks aus- 
zugeben, und um den Barscheck ganz verschwinden zu lassen, 
könnte der Kontoinhaber für eigene Abhebungen einfache Quit- 
tungen benutzen. 

3. Wie während des Krieges der Reichsbank, sollte es dauernd 
allen Scheckbezogenen gestattet sein, Schecks zu akzeptieren 
(Scheckgesetz § 10). 



B. Die Verbesserung des bargeldlosen Verkehrs i3^ 

Bei den einzelnen Kontostellen sind insbesondere neben den vorge- 
nannten folgende Verbesserungen vorzunehmen: 
D. Bei der Reichsbank. 

1. Der Verrechnungsscheck muß besonders im Lokalverkehr gleich- 
berechtigt neben die Umschreibung gestellt werden. 

2. Die Gebührenberechnung (« Mindesteinlage) ist einer Nach- 
prüfung zu unterziehen und die Einzelheiten darüber bekannt- 
zugeben. 

3. Nach Einrichtung des unter C, I vorgeschlagenen Scheckinkassos 
durch die Postscheckämter muß auf jedem Reichsbankkonto 
jeder Scheck, möglichst ohne Gebühren, jedenfalls nur unter 
Belastung der eigenen Kosten gutgeschrieben werden. 

£. Bei den Scheckämtern. 

1 . Einführung der unter C, i erwähnten Scheckverrechnung (Post- 
scheckgesetz § lo'^). 

2 . Einführung eines handlichen Verrechnungsschecks für die eigenen 
Kontoinhaber, d6i besonders im Orts- und Bezirksverkehr be- 
nötigt wird, als Postkarte versandt werden kann, aber gleich- 
zeitig auch zu Überweisungen zu benutzen ist (Postscheckgesets 
§ 10^. Die Indossierung von Verrechnungsschecks muß erlaubt 
werden (Postscheckordnung § 8^ und Postscheckgesetz § 10^). 

3. Annahme aller Arten von Schecks bei allen Postämtern för 
möglichst alle Zahlungen. 

4. Beseitigung des Anreizes zur Benutzung der Zahlkarte an Stelle 
von Verrechnungsschecks oder Überweisungen. 

5. Nachprüfung, ob nicht die Kosten der Einzahlung durch Zähl- 
karten dem Absender aufzubürden sind, weil zur Zeit viele Geld- 
empfänger wegen der für sie entstehenden Portokosten von der 
Errichtung eines Postscheckkontos absehen. 

6. Schaffung von zwei oder drei Kontengruppen: 

a) für Kleinkonten, mit geringer Postenzahl, herabgesetzter Min- 
desteinlage (10 M.) und Verzinsung der Einlagen oder vor- 
läufig mindestens Gebührenfreiheit (Postscheckordnung § 9^, 

b) für Großkonten, mit erheblicher Postenzahl, ohne Verzinsung 
der Einlagen. 

Für beide Gruppen ist Gebührenfreiheit großer Zahlungen, 
etwa über 1000 oder 2000 M., zu fordern. 
F. Bei den Banken. 

I. Bevorzugung des Verrechnungsschecks vor dem indirekten 
Giro, insbesondere im Orts- und Nahverkehr. 
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2. Regelung der Zwergzahlungen eventuell durch Stückgebühren. 

3. Verbesserung und Verbilligung der Organisation. 

G. Bei den Sparkassen und Kreditgenossenschaften. 

1. Jede Kontostelle auch auf dem Lande muß bargeldlose Zah- 
lungen auf allen Konten verrechnen und die Kontoinhaber da- 
für zu gewinnen suchen. Einzahlungen durch Schecks oder 
Überweisungen müssen in erster Linie möglich sein. Bargeld- 
lose Auszahlungen können durch Aushändigung von Verrech- 
nungsschecks erfolgen. In jedem Falle muß die Kontostelle 
ein Postscheckkonto besitzen, um der unter C, i erwähnten 
Scheckabrechnung angeschlossen zu sein. Wieweit die Kon- 
teninhaber Scheckausstellung und Überweisungen selbst vor- 
nehmen sollen, hängt von deren Bedürfnissen ab, muß aber so- 
weit als irgend möglich gefördert werden. 

2. An Stelle des jetzt vorherrschenden Giroverkehrs sollte der 
Scheckverkehr besonders gepflegt werden, denn die Girover- 
bände der Sparkassen und Genossenschaften können auf einiger- 
maßen rationelle Weise nur Zahlungen zwischen den Konten- 
inhabern bei verwandten Kontenstellen vermitteln, während die 
Scheckzahlung und Verrechnung über jedes Konto möglich 
ist, insbesondere, wenn die Scheckämter als Bezirksabrechnungs- 
stellen dienen. Zum mindesten muß dem Kontoinhaber die 
freie Wahl gelassen werden, ob er durch Scheck oder Giro 
zahlen will. Das läßt sich durch Einführung des Einheitsfor- 
mulars ohne Schwierigkeiten erreichen. 

Von den genannten Forderungen müssen als besonders wichtig die 
unter A, B und C genannten bezeichnet werden. Die Schwierigkeiten, 
die sich ihrer Erfüllung entgegenstellen, sind keinesfalls unüberwindlich, 
wenn bei allen Beteiligten der gute Wille zur Mitarbeit vorhanden ist. 
Die berufsmäßigen Vermittler werden zwar in manchem von alten Tra- 
ditionen abgehen müssen, die nähere Besprechung zwischen ihnen wird 
aber dazu fuhren, sie zu überzeugen, daß ihre wirtschaftlichen Inter- 
essen sehr gefördert werden, wenn sie bereit sind, ernsthaft an der so 
dringend nötigen Verbesserung unseres Zahlungsverkehrs mitzuarbeiten. 

Hoffen wir, daß der einmütige Wille zum Fortschritt und gründliche 
Beratung der Einzelheiten recht bald zum Ziele führen. 
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2. Handel- und Wecbselrecht. (K. Gareis.) 3. Intsrnationales Privatrecht. (L. v. Bar.) B. Zivil- 
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Es werden die Möglichkeiten der Kontrolle und Ahndung des Wuchers wie auch die Berechnung 
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sei. Kriegsanleihe und Notgeld, bargeldloser Verkehr und Goldgeldeinziehun^, Kleingeldhamsterei, 
Valutaschwankungen — alles das wird recht verstanden erst, wenn der Begriff des Geldes sachlich 
und rechnerisch erfaßt wird. Das Büchlein will in gleicher Weise der Bürgerkunde wie dem volks- 
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Auskunft über die türkischen Verhaltnisse im allgemeinen wie über die Handelsbedingungen 
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[lY u. 92 S.] ;G«h. ^1.80, geb. UV 2.20. 

Die Znckerproduktion der Welt ^;; "!^^';r!;;;^L^^ j^^^^ »'^ 

^Y^itere Binde beflnden sieh In Yorbereitnog. 

Attsführl. rrosp. kosteufr. r, Verlage B. G. T cu b u e r , L e i p z 1 g. 




3lug SXtatur nnb ©ciftcgioclt 

Sttttttttlutig tolfTenfd&ttftad&-9cmeltH)crftättbrid&cr 

^arftellungen au» allen (Gebieten beS ^SÜtiTeng. 

Scbcr !Banb gcbcftet 9H. 1.20, gcbunben 9R, 1.50 



3u ®lrtfd&aft uttb *5lcci&t finb u. a. erfd&lcnen: 

^öitt «derbadP übet bod ©efamtfleMet bei ibEjftiSiS äÄIJÜÄ* '^*H"^I?S,!S*^ 

einer obJefttb-toifTenfd&afta^ett ^Beurteilung ^RlS^^Ütt^l^^ 

bet 9leid^8fl«an3refom bietet. leSnlSnlÄ" *^^ ^"^ *^^*^'^' 

9eo9raj)l^.<9runbI.9efd&ilbertb.tDe«.^rof.Dr: -^f ^ÖttlCtttgerricfttUttg U. (Erb- 
©ruber. 3. 9lufl. bon Dr. g. «einlein. (^b. 42.) ^^^ i- ««n ^rof. Dr. 5. Ceonbarb. («b. 420.) 

3)ic Ccttttoldlung bc8 beutfd&eti 3urigj)rubett3 im batiglicben 

TOirtf d&oftglebetlg im letjtennal^rb. ^«^««•5fir5amineu.öattÄöalt«.«ed&t«. 
9Jon ^Jrof.Dr.C.^ol^le. 3. Auflage, (m 57.) öttt»aIt<p.Wenengraber. 2«be.(g5b.219,220.) 

©cutfd&tttttbe etcriung in ber ^ö^erne 9lcci&tg))robIeiiic. ©on 

®clttoirtf«aft. «on ?JrofeiTor Dr. ®«^-3«J«3r.?Jrof.Dr.g.ÄoJler^8.<Jl«fL(128.) 

V. ^mbt. 2.^uftoge (S8b. 179.) ®ruttb3ugc beS ^erficberungS- 
TOirtfd&aftrid&eCcrbfuttbc.^.tDeii. ^«f««^-«-^wf.Dr.TOane«.3.«u1!.(105.) 

.^rof.Dr. a^r. (Sruber. 2.^ttfl. «earb. b. ®ie ^Icld^göe rfid^erung. «Don 

^rof. Dr. Ä.3)obc (^b.l22.) Canbe«rot g. ©eelmonn • • . («b.380.) 

®ag S)ctttfci&tum im ^luglanb. ^rbeitcrfd&u^ unb ^rbcitcr- 

«on iprof. Dr. «. goeniger. . . (SBb. 402.) öerficbcruttg. 9on ^rof. 0. b. 3»ic- 
©Cfd&id&tc bcg TOeltbanbclg. Mnedf-euben^orft. 2. «lunage . . (^b. 78.) 

^on?Jrof.Dr.9tt.<s.0d&niibt.3.«ufi.(«b.ii8.) (Setoetblid&ct ^ed^tgfd^ul in 

©cfd&id&tc bc8 beutfd&ctt gan- ©eutfd&Ianb. ^on ^otentantoait u 

beIg.5D.q5rof.Dr.Sa).ßQttgenbe(r.(^b.237.) ^^"«^örf. . •••••• • («^. 138.) 

w^tTtt« « n !l^i'/^*''''^"'" ^^^ beutfc^cn ©tdbte. «on Dr 

toCgUttg.^onDr.ß.9Rüffelmann.(«b.417.) Sttottb. 6d&mib . («b. 466.) 

^crfebrgcnttoi(fltingi.9cutf(i&- S)etttf(i&eg ^erfaffuttg8rec|)t in 

lanb 1800 big 3ur (Segentoart. gcfd&id^tlid&cr Ccnttoirflung. 

9Jon ^rüf. Dr. S©. Coö. 2. Zuflöge, (^b. 15.) «Jon ^rof. Dr. d. gubrld^. 2.^ufL («b.80.) 

3)0« ^ofttocfcn. (Snttt>i(«uttgunb«e- ®ef(&id&te ber fo3iaHftifd&en 

beutung. «JonSPoftratS.SBrun«. (5Bb.l65.) Sbcetl im 19.3abrb. «on^ribotboa. 




ftcIIten.U3um3t.Dr.m®trauß.(SBb.361.) ^^^^S- ^^ ^r. m ^ler. . . («b. 572.) 

S)og TOabtrec^t. «on «eg..«at Dr. ®ö3iale ^etocguttgctt u. Sb/o- 
0. ^oenfigen. . («tb. 249.) nctt big 3. mobemctt Arbeiter- 



3)ic OTictc nacb bem ^(5^. betocgung. <o.(S.«UQicr.4.^ufr.(gjb.2.) 

OJott SufHsrat Dr. 9n. etrauß . . (^b. 194.) ©totiftif. 9J.q5rof.lJr.6.0<^ott.(«.442.) 

©erlag r>on 35. ®. Seubner in ßeipsig unb SBerlin 
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